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Der  Vorhang  teilt  sich.  Bei  beleuchtetem  Hause  tritt  der  Stirn - 

mungtnacher  in  der  Person  eines  Überlegenen  Schauspielers 

mit  Frack  und  weißer  Nelke  an  die  Rampe  und  spricht: 

Man  hat  mir  eine  furchtbar  schwere  Rolle 
für  diesen  heutigen  Abend  zuerkannt. 
Einst  war  es  leicht.    Ich  trat  in  bunter  Wolle 
verkleidet  auf  und  ward  „Prolog"  benannt, 
und  sprach  hochtrabender  mit  jedem  Zolle 
ein  Dutzend  stelziger  Strophen  an  die  Wand. 
Heut  jagt  man  mich  im  nackten  Frack  hinaus, 
ich  seh'  nicht  anders  wie  Sie  selber  aus. 

Ich  soll  auf  alle  Fälle  Stimmtmg  machen, 
„Conferencier"  nennt  man  mich  in  Berlin. 
War'  ich  ein  Instrument,  ich  würde  lachen, 
ich  wüßte  schon  die  richtigen  Melodien. 
Doch  Sie  mit  bloßen  Worten  anzufachen 
will  heutzutage  scheußlich  wenig  ziehn. 
Und  manche  sind  schon  jetzt  mich  überdrüssig, 
auch  die  Kritik  meint,  ich  sei  überflüssig. 

Ich  geb'  es  zu,  die  Angst  hat  mich  geboren, 
Die  Angst,  die  im  Theater  heut  grassiert, 
ja  manche  halten  es  für  glatt  verloren, 
nachdem  man  alles  an  ihm  ausprobiert. 
Es  gibt  nur  noch  Zuschauer  ohne  Ohren, 
man  will,  daß  alles  fliegend  schnell  geschieht. 
Der  Kino  ist  die  fürchterliche  Pest, 
die  kein  Theater  mehr  am  Leben  läßt. 

Der  Film  liegt  wie  ein  Drehwurm  ims  im  Magen, 
der  dem  die  Galle,  dem  die  Gage  drückt. 
Er  kann  stets  seine  stmnme  Rolle  sagen 
und  wird  nicht  leicht  wie  unsereins  verrückt, 


er  rollt  sich  ab  und  braucht  um  nichts  zu  fragen 
und  ist  totsicher,  daß  ihm  alles  glückt. 
Ich  wollt',  ich  war'  in  solch  ein  Ding  verhext 
und  stockte  nie,  wie  eben  erst  beim  Text. 

Statt  dessen  soll  ich  Sie  in  Stimrtiung  bringen, 
ich  fürchte  fast,  Sie  sind  schon  ganz  heraus. 
Wie  Orpheus  einst  den  Fels  soll  ich  Sie  zwingen, 
verlockender  als  jedes  Lichtspielhaus, 
und  soll  dem  Publikum  vor  allen  Dingen 
den  Hunger  reizen  auf  den  richtigen  Schmaus. 
Er  wird  gleich  in  vier  Gängen  aufgetischt, 
wenn  ich  hors  d'oeuvre  glücklich  erst  entwischt. 

Sie  sind  heut  ]  ziemlich  —  zahlreich  hier  erschienen. 

oder:  riesig 
{je  nachdem:)  ( oder:  wenig 

.  oder:  leidüch 
An  diesem  Punkt  mußt  ich  extemporieren, 
nach  Ihrem  Umfang  mich  des  Worts  bedienen. 
Sie  sehen  scheu  mich  winden  und  mich  zieren. 
Durch  Artigkeiten  zwischen  mir  und  Ihnen 
kann  jedenfalls  der  Abend  nichts  verlieren. 
So  wäre  die  Verbindung  hergestellt, 
die  hoffentlich  auch  bis  zum  Ende  hält. 

Zu  meiner  Freude  seh'  ich  viel  Bekannte, 

auch  einige,  die  etwas  später  kommen. 

Mir  scheint  es  fast,  daß  man  mich  nur  verwandte, 

daß,  wenn  das  Spiel  den  Anfang  erst  genommen, 

kein  Mensch  mehr  stören  kann,  wenn  ich  mich  wandte. 

Hier  hab'  ich  wohl  im  Text  etwas  geschwommen: 

Heil  der  Souffleuse  dort  im  kleinsten  Haus! 

Sie  kam  zur  rechten  2feit,  bald  bin  ich  aus. 

Vier  lustige  Stücke  gibt  es  heut  zu  sehen, 
recht  aus  dem  Rücken  unsrer  2feit  geschnitten, 
vor  Ihren  Augen  werden  sie  geschehen, 
und  auch  um  Ihre  Ohren  muß  ich  bitten. 
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Sie  sind  durchaus  sjmibolisch  zu  verstehen 
als  Ausschnitt  und  als  Abbüd  unsrer  Sitten 
und  Grenrestückchen.    Wehe  mir,  ich  Tor! 
ich  greife  frevelnd  der  Kritik  schon  vor. 

Jetzt  geh'  ich  wirkhch,  denn  mich  packt  ein  Schrecken, 

ich  könnt'  es  hier  mit  irgendwem  verderben. 

Es  kommt  auch  keiner  mehr,  Sie  aufzuwecken. 

Selbst  die,  die  stets  Freikarten  nur  erwerben, 

sind  mißvergnügt  bereits  an  allen  Ecken. 

„Schon  faul!"  sagt  der,  und  eine  gähnt:  ,,Zum  Sterben!" 

Kurz,  alles  ist  vortrefflich  angeregt, 

zum  Schauen  wie  zum  Nörgeln  aufgelegt. 

Mir  scheint,  ich  kann  den  rechten  Schluß  nicht  finden, 
ich  rede  ja  noch  immer  zum  Entsetzen. 
Dies  DoppelzwiUingslustspiel  zu  entbinden 
bringt  Ammen  gleich  vor  Furcht  mich  noch  ins  Schwätzen. 
Doch  hört !  {Man  vernimmt  Menscliensiimmen  durcheinander 
hinter  dem  Vorhang.)    Welch  Stimmgewirr  läßt  mich  ver- 
schwinden, 
wie  Katzenschreien  klingt's  und  Messerwetzen. 
Schon  dunkelt's  rings.    Seid  gnädig  diesem  Kind! 
Es  schlägt  die  Augen  auf,  das  Spiel  beginnt. 

{Die  Lichter  im  Theater  sind  ausgegangen.  Der  Stimmung- 
macher verschwindet  ebenso  hinter  dem  Vorhang,  der  sich 
schnell  öffnet.) 


DIE  WELT  WILL  BETROGEN 
WERDEN 

Ein  Schwank  in  Reimen 


Den  beiden  Osthaus  in  Hagen  überreicht 


PERSONEN: 

BRUNO,  ein  Kunsthändler. 

JUANITA,  seine  Frau. 

DOKTOR  OTTO  ALBERT  KOPF,  ein  Kunsthistoriker. 

DER  GEHEIMRAT. 

EIN  MALER. 

EIN  ENGLÄNDER. 

EINE  ENGLÄNDERIN. 


—  Presto.  — 


Im  Kunstsalon  von  Bruno.  Viele  Bilder  warten  an  den 
Wänden  geduldig  und  mit  dem  blinden  Fatalismus,  der  die 
Objekte  beseelt,  auf  ihre  Käufer.  Nicht  so  Bruno,  der  hinter 
einem  oben  gläsernen  Ladentisch  mißvergnügt  die  heutige  Post 
durchliest.  Neben  ihm  sitzt  Juanita,  seine  Frau,  die  ihm  die 
eingelaufenen  Briefe  öffnet  und  anreicht ;  zuweilen  nascht  sie 
aus  der  Schublade  Pralines.  Vor  ihnen  beiden  und  dem  Laden- 
tisch hockt  wie  gewöhnlich  am  Morgen  der  Kunsthistoriker  und 
sucht  sich  beliebt  oder  nützlich  zu  machen.  Hinten  rechts  sitzt 
ein  Engländer  mit  seiner  Frau  stumm  vor  einem  Bild,  das  auf 
einer  Staffelei  steht.  —  Die  Türe  rechts  führt  hinaus,  die  in 
der  Mitte  in  die  inneren  Gemächer  und  die  Türe  links  in  das 
Kabinett,  wo  „der  Rembrandt"  hängt. 

BRUNO:  Gott!  Welche  faule  Post!  Welch  trister  Morgen! 
JUANITA:  Bruno!  Du  machst  dir  wieder  zu  viel  Sorgen. 
BRUNO :  Nu !  Warum  darf  ich  mir  nicht  Sorgen  machen  ? 
DER  KUNSTHISTORIKER:  Sie  werden  uns  doch  heut 

nicht  gleich  verkrachen! 
BRUNO :  Geschmus !  Da  steht  man  auf  und  zieht  sich  an, 
wäscht,  kämmt  und  tut  an  sich,  was  man  nur  kann, 
und  macht  sich  all  die  vielen  Knöpfe  zu 
mit  schwerer  Müh'  am  Hemd,  am  Rock,  am  Schuh. 
Wozu?  frag  ich,  wozu?    Um  solche  Briefe! 
Es  war'  mir  Heber,  wenn  ich  jetzt  noch  schhefe. 

JUANITA:  Bruno!   Das  Glück  macht  sich  bei  uns  nicht 

selten. 
DER  KUNSTHISTORIKER:  Man  soll  den  Tag  nicht  vor 

dem  Abend  —  schelten. 
BRUNO  {einen  neuen  Brief  überlesend) :     Da  habt  ihr's 
wieder!  Nein,  es  ist  zum  Schreien. 
Man  hat  nur  Bilder,  um  sie  zu  verleihen. 
Verleihn!    Als  ob  man  seine  Frau  verleiht! 
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DER  KUNSTHISTORIKER:  Ich  war*  nicht  abgeneigt. 
{Faßt  JUANITAS  Hand.) 

JUANITA:  Sein  Sie  gescheit! 

BRUNO:  Auch  Ihre  Witze,  Doktor,  werden  schlechter. 
Den  ,,Hals"  soll  ich  verleih'n,  o  du  Gerechter! 

JUAN  ITA :  Wohin  diesmal  ?  Vielleicht  machst  du  dich  r; 

BRUNO:  Zu  einer  Ausstellung  nach  Temesvar. 

JUANITA:  Wo  liegt  denn  das  ?  Es  ist  wohl  gar  nicht  nah 

DER    KUNSTHISTORIKER:    Ganz    schrecklich   weit! 

Hinter  Amerika! 

BRUNO  (überlegend) :  Laß  sehn !  Ich  habe  einen  Vetter  dort. 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Ihr  Mann  hat  Vettern  stets 

an  jedem  Ort. 

BRUNO :  Wer  weiß,  wozu  mir  die  Verwandtschaft  nützt, 
vielleicht,  daß  er  den  Ankauf  unterstützt! 
Sonst  kommt  bei  dem  Verleihen  nichts  heraus, 
man  kriegt  den  Rahmen  nur  lädiert  nach  Haus. 
Das  Bild  wird  auch  nicht  schöner  durchs  Beseh'n. 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Wie  flott  heut  früh  schon 

die  Geschäfte  geh'n! 
Ein  Bild  schon  halb  verkauft,  eh'  man  sich  muckt! 

BRUNO :  Still  doch !  Schnell  dreimal  in  die  Luft  gespuckt ! 
{Er  tut's.) 

JUANITA:  Bruno,  es  macht  sich. 

DER  KUNSTHISTORIKER:       O  Frans  Hals,  zieh  hin 
nach  Temesvar,  mit  möghchst  viel  Gewinn! 
Du  mußtest  dich  zeitlebens  tüchtig  hetzen, 
man  wollte  dich  recht  oft  in  Schuldhaft  setzen. 
Jetzt  wärst  du  von  der  einzigen  Schilderei 
dein  Leben  lang  von  allen  Gläubigern  frei, 
und  tränkst  Genever,  sorgenlos  auf  ewig. 

BRUNO:  Ach,  hör'n  Sie  auf!    Sie  werden  ja  elegisch. 
{Wieder  bei  seinen  Briefen.) 
Sie  sind  doch  sonst  modern.    C6zanne  steht  hoch. 
Der  Himmel  weiß  allein  wie  lange  noch. 
Manet  ist  fest.    Bah!     Böcklin  geht  zurück. 
Ich  habe  Gott  sei  Dank  nur  mehr  zwei  Stück. 
Die  Deutschen  bleiben  flau.    Man  kann  drauf  wetten, 
sie  kleben  an  den  Wänden  fest  wie  Kletten. 
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Kein  Mensch  verlangt  sie,  wie  die  Mauerblümchen, 
die  besten  haben  ein  lokales  Rühmehen. 
Erst  wenn  sie  tot  sind,  kann  man  sie  poussieren, 
dnrai  rat  ich  jedem  Maler  stets:  Krepieren! 
Erst  wenn  ein  Künstler  selbst  sich  aufgehangen, 
kann  man  mit  seinen  Bildern  es  anfangen. 

DER  KUNSTHISTORIKER  {stiert  oben  in  eine  Ecke; 
man  sieht  das  Bild  selbst  nicht;  dünn  schreit  er  auf):  Ha! 

JUANITA:  Sie  erschrecken  einen! 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Wie  das  leuchtet! 

Wie  die  Natur  am  Morgen,  taubefeuchtet. 
So  hab'  ich  dieses  Bild  noch  nie  gesehn 
dort  an  der  Wand!    Es  kann  ims  oft  geschehn, 
daß  plötzHch  ein  Stück  Leinwand  sich  belebt 
und  durch  Magie  aus  seinem  Rahmen  hebt, 
nicht  Ol  und  Farbe  mehr,  nein,  Greist  und  Seele, 
tritt  es  hervor  und  greift  ims  an  die  Kehle. 
Still  geht  man  wochenlang  daran  vorbei, 
auf  einmal  ist  es  fast  ein  lauter  Schrei. 
Wie  schreckhaft  schön!    Es  ist  zimi  Haarausraufen. 

BRUNO:  Wozu  der  Aufwand!  Wollen  Sie  es  kaufen? 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Das  nenn*  ich  Fleisch  ge- 
malt!   Das  Allerschwerste, 
was  wir  vermögen,  imd  das  denkbar  Hehrste. 
Das  ist  das  Sein  zur  höchsten  Form  verdichtet. 

JUAN  ITA:  Hat  Sie  der  Maler  irgendwie  verpflichtet  ? 

BRUNO:  Der  hat  den  Kunstraptus,  verstehst  du  nicht! 

DER  KUNSTHISTORIKER:  O  diese  stumpfen  Töne! 

Dieses  Licht! 
Und  die  Valeurs,  wie  herrlich  abgetönt, 
das  Hell  und  Dunkel  wundersam  versöhnt, 
und  jene  weichen  lilafarbenen  Schatten, 
die  auf  dem  Fleisch  sich  zart  mit  ihm  begatten. 

BRUNO:  Ich  bitt'  Sie,  bleiben  Sie  manierhch! 

JUANITA:  Nein! 

Was  fällt  dem  stets  bei  unsem  Bildern  ein? 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Niemand  hat  so  das  nackte 

Fleisch  gemalt, 
die  frühem  haben  rubenshaft  geprahlt. 
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Bläulich  ist  unser  Fleisch,  rot  war  es  nie, 
also  sprach  schon  Theotocopuli, 
und  in  Itahen  vor  ihm  noch  Orcagna 
und  Signorelli,  allenfalls  Mantegna  — 

BRUNO:  Nun  kommt  der  italienische  Salat! 
Den  hat  er  vom  Examen  noch  parat. 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Ja,  wenn  man  die  Zusam- 
menhänge sieht, 
weiß  man,  daß  hier  durch  Zufall  nichts  geschieht. 
Im  Anfang  war  das  Wort,  die  Wissenschaft, 
die  Kunst  ist  sekundär.    Nein,  fabelhaft 
ist  jenes  Bild,  wie  herrlich  komponiert, 
im  Dreieck  ist  das  Ganze  aufgruppiert! 
In  der  Bewegung  ärmlich  und  doch  reich. 
Großartig ! 

BRUNO:  Warum  sagen  Sie's  nicht  gleich, 
daß  Sie  Prozente  an  dem  Bilde  haben! 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Wer  sagt  das? 

BRUNO  {wirft  ihm  den  Brief  hin) :  Hier !  Da  liegt  der  Hund 

begraben! 
Der  Maler  schreibt  mir  — 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Dieser  blöde  Wicht! 

BRUNO:  Daß  er  mir  gern  das  Doppelte  verspricht. 
Sie  würden  ihm  das  Bild  doch  nie  verkaufen. 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Der  Idiot!  Es  ist  zum  Fir- 
nissaufen ! 
O  diese  Künstler  schwatzen  wie  die  Weiber! 

BRUNO:  Nun,  loben  Sie  ruhig  weiter,  Preisetreiber! 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Nein,  man  vertiert  noch 

jegliches  Interesse. 

BRUNO:  Wozu  mit  einem  Mal  nun  diese  Baisse? 
Das  Bild  ist,  scheint  mir,  doch  dasselbe  noch! 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Ich hab's stark  überschätzt, 

das  merk'  ich  doch! 

BRUNO:  Um  Ihren  alten  Glauben  neu  zu  stärken, 
will  ich  es  mir  an  ihrer  Stelle  merken. 
—  Juanita!  Warum  mußt  du  immer  lutschen? 
{Er  nimmt  ein  Praline  von  ihr.) 
{Wieder  bei  den  Briefen.) 
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Das  alte  Aas,  der  Rembrandt,  will  nicht  rutschen! 
Wer  Pech  hat,  dem  klebt's  an  noch  nach  dem  Tode. 
JUANITA:  Sprich  nicht  von  Sterben!    Das  macht  mich 

marode. 
DER  KUNSTHISTORIKER:  Mich  auch.  — 
{Er  nimmt  sich  ein  Praline.) 

Die  Schokolade  ist  nicht  schlecht, 
und  besser  als  ein  Rembrandt,  der  nicht  echt. 

BRUNO:  Ihr  Urteil  wackelt  mir  letzthin  zu  sehr: 
Erst  schreit  ein  Bild,  dann  sagt  es  gar  nichts  mehr. 
DER  KUNSTHISTORIKER:  Der  Rembrandt,  den  Sie 

hinten  hängen  haben, 
der  lebt  noch,  Heß  sich  nicht  en  masse  begraben, 
zu  London  haust  er,  ist  ein  alter  Jude 
und  hat  seit  Jahren  eine  Bilderbude, 
darin  er  wacker  alte  Meister  fälscht. 
BRUNO:  Nu  hör  bloß  wieder,  wie  er  kauderwelscht! 
JUANITA  (verlegen):  Es  gibt  auch  unter  Juden  gute 

Leute. 
DER  KUNSTHISTORIKER:  Kinder,  ist  das  ein  wüster 

Schwindel  heute! 
Mich  wundert  — 

BRUNO:  Nicht  so  laut,  wenn  es  behebt! 

DER  KUNSTHISTORIKER :  Nur  eins,  daß  es  noch  echte 

Büder  gibt! 
Sie  sind  bald  ausgestorben,  ganz  bestimmt. 

BRUNO:  Daß  die  Regierung  ihn  nicht  endlich  nimmt! 
DER  KUNSTHISTORIKER:  Wen?  Ihren  Rembrandt? 

Ja,  das  war'  schön  schlau  I 
BRUNO:  Ich  bitt'  Sie,  imterhalten  Sie  meine  Frau! 
DER  KUNSTHISTORIKER:  So  tief  sind  wir  denn  doch 

noch  nicht  gesunken. 
Zwar  die  da  oben,  die  Geheimen  Unken, 
die  unterscheiden  leider  allzumal 
nicht  eine  Flora  vom  Latemenpfahl, 
kein  Kinderhemd  von  einer  Federskizze! 

BRUNO:  Mensch,  lassen  Sie  die  ungewaschnen  Witze! 
DER  KUNSTHISTORIKER    (vertraulich):  Wie   wär's, 
wenn  Sie  ein  wenig  springen  lassen? 
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Ich  könnte  dann  ein  Schriftchen  wohl  verfassen, 
das  ihren  Rembrandt  völlig  echt  erweist 
vor  jedermann,    Sie  kennen  meinen  Geist. 
Kam'  Rembrandt  selbst  zurück,  er  sollte  stutzen! 
Es  war'  für  Sie  von  fabelhaftem  Nutzen. 

BRUNO:  Genug  davon!    Ich  will's  mir  überlegen. 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Die  lumpige  Summe!' 

BRUNO  {sich  windend):  Später,  meinetwegen! 

Ich  hab  schon  zuviel  in  das  Bild  gesteckt,  ^m 

zwei  neue  Rahmen,  es  hat  nichts  gefleckt.  ^11 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Für  hundert  Taler  netto 

mach  ich's  Ihnen. 

BRUNO:  Ihr  Motto  heißt:  Stets  nebenbei  verdienen! 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Sie  warten  wohl  noch,  bis 

das  Bild  verschimmelt, 
eh'  meine  feine  Feder  es  verhimmelt.  ^^ 

Sie  sind  von  Gott  verlassen  und  den  Musen.  |H| 

BRUNO  (ärgerlich) :  Sie  sind  hier,  um  mit  meiner  Frau  zu 

schmusen.    ^^. 

DER  KUNSTHISTORIKER  {läßt  nicht  locker) :    Sie       fj 
könnten  mich  auch  zum  Direktor  machen! 

BRUNO:  Von  was? 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Von  Ihrer  Gallerie!  —  Sie 

lachen ! 
Den  Titel  kann  man  ohne  Widerstreben 
den  dümmsten  Menschen  wie  sich  selbst  heut  geben. 

BRUNO :  Weis  hier  verkauft  wird,  kann  ich  einkassieren," 
da  braucht  kein  andrer  mitzuprofitieren. 

JUANITA:  Bruno,  du  regst  dich  auf! 

DER  KUNSTHISTORIKER:   Ich  red'  nichts  mehr. 
Den  beiden  Engländern  eilt's  auch  nicht  sehr. 
Seit  einer  Stunde  sitzen  sie  und  gaffen 
das  eine  Bild  sich  an,  und  wie  Giraffen 
dreh'n  sie  den  Hals  bald  links,  bald  rechts  herum. 

BRUNO:  Das  gönnt'  ich  Ihnen,  solch  ein  Publikum! 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Versteh'n  sie  nicht,  wenn 

wir  von  ihnen  sprechen  ?j 

BRUNO:  Sie  können  nichts  als  Zahlen  radebrechen. 
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Man  kann  am  Hunger  sterben,  eh'  sie  kaufen. 
Nein,  lieber  will  ich  Negerkinder  taufen! 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Sie  renommieren! 
JUANITA:  Bruno,  laß  sie  doch! 

BRUNO:  Sie  sitzen  noch  in  unser  Plüsch  ein  Loch. 
JUAN  ITA:  Beruhige  dich!    Sie  sind  ja  zienüich  mager. 
DER  KUNSTHISTORIKER:  Welch  eine  schöne  Hand! 

Nicht  fett,  nicht  hager, 
{hat  JUANITAS  Hand  ergriffen) 
und  das  Geäder  zart  hineingelegt. 
Wie  vornehm  sie  sich  im  Gelenk  bewegt! 
Oh,  lassen  Sie  mich  das  noch  einmal  sehn, 
wie  Sie  die  Arme  schwanenartig  drehn, 
wenn  Sie  mit  süßem  Marzipan  mich  speisen. 

JUANITA  (geziert)  :  Bruno,  man  muß  ihn  in  die  Schranken 

weisen ! 
BRUNO :  Nicht  doch !  Nim  macht  er  endhch  sich  bezahlt! 
DER  KUNSTHISTORIKER   {immerzu  naschend):  Nur 
Menüing  hat  noch  solche  Hand  gemalt. 
JUANITA:  Wo  lebt  er? 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Er  starb  am  gebrochenen 

Herzen 
im  toten  Brügge. 

JUANITA:  Gibt  es  das?    Sie  scherzen! 

DER  KUISISTHISTORIKER:  Ich  wette  drauf,  er  hätt' 

es  nie  getan, 
wenn  er  Sie  kannte  — 

BRUNO:  und  den  Marzipan! 

Sie  nehmen  wohl  Ihr  zweites  Frühstück  ein? 
DER  KUNSTHISTORIKER:  Ich  schätz'  sie  gar  nicht, 

solche  Leckerei'n. 
Die  Fingerspitzen  nur,  die  sie  mir  reichen, 
sind  schlechterdings  mit  nichts  mehr  zu  vergleichen. 
JUANITA:  Ich  glaube,  meine  Hand  ist  wohlgepflegt. 
BRUNO :  Verdammt !  Hätt'  ich  van  Gogh  mehr  eingelegt ! 
Sie  sind  jetzt  alle  auf  ihn  wie  die  Fhegen. 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Kann  ich  noch  etwas  Scho- 
kolade kriegen? 
Entzückend  ist  die  Hand,  wie  ein  Gedicht! 
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Ich  esse  aus  Verzweiflung,  weil  man  nicht 
hier  rauchen  darf.    Empfindlich  wie  die  Damen 
sind  diese  Bilder,  fallen  aus  den  Rahmen, 
wenn  man  sie  anbläst. 

BRUNO  {über  einem  Brief  aufschreiend) :  Ho !  Was  ist  denn 

das! 

JUANITA:  Bruno,  ich  bitt'  dich,  das  geht  über'n  Spaß, 
wie  Ihr  mich  heut  erschreckt! 

BRUNO:  Wo  ist  mein  Kneifer? 

Ich  seh'  doch  recht? 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Was  für  ein  Feuereifer! 
Der  Kunstraptus  pflegt  Sie  doch  nicht  zu  plagen. 

BRUNO:  Allgütiger  Gott,  muß  ich  da  beinah  sagen! 
denk  dir  nur,  die  Regierung  kauft  ihn  an. 

JUANITA:  Wen? 

BRUNO:  Unsem  Rembrandt! 

JUANITA:  Du  gebenschter  Mann! 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Den  falschen  Rembrandt? 

BRUNO:  Halten  Sie  Ihr  Maul! 

Sie  machen  mir  den  schönsten  Handel  faul. 
Man  schickt  mir  gleich  schon  den  Geheimrat  her, 
das  Bild  zu  prüfen. 

JUANITA:  Welche  hohe  Ehr! 

BRUNO:  Wie  seh'  ich  aus!  Hab'  ich  'nen  reinen  Kragen? 

JUAN  ITA:  Du  hast  ihn  doch  erst  einen  Tag  getragen. 

BRUNO:  Sitzt  die  Krawatte  gut?    Paßt  sie  zur  Weste? 
Zum  Rock?   Zur  Hose? 

JUANITA:  Es  ist  deine  beste. 

BRUNO:  Die  Bügelfalten  sind  auch  wieder  krumm. 
Und  du,  mein  Kind!  Wie  sitzt  du  hier  herum? 

JUANITA:  In  meiner  Matinee! 

BRUNO:  Mich  stößt  der  Bock! 

Zu  deutsch,  in  einem  simplen  Morgenrock, 
tief  ausgeschnitten.    Nein,  es  ist  zimi  Weinen! 
Du  wirst  hier  nächstens  noch  im  Akt  erscheinen. 

JUAN  ITA:  Für  tausend  Taler  nicht! 

BRUNO:  Vielleicht  für  hundert! 

Tu  dich  nicht  dicke! 
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JUANITA:  Ich  bin  ganz  verwundert! 

Sonst  sagst  du:  „Mein  Magnet!" 

DER  KUNSTHISTORIKER:    Sie  werden  kleinlich. 
BRUNO:  Nein,  darin  sind  die  Leute  oben  peinlich. 
Zieh  dich  schnell  um!    Ganz  einfach  und  gediegen. 
Hier  kann  nur  Ehrhchkeit  und  Schlichtheit  siegen. 
Man  darf  sich  möglichst  wenig  Blößen  geben. 
Ich  hör  ihn  schon!    O  größter  Tag  im  Leben! 
JUANITA :  Soll  ich  mir  auch  die  Haare  weniger  wellen  ? 
DER  KUNSTHISTORIKER:  Ich  bitte  mich  dem  Herrn 

mit  vorzustellen. 
BRUNO:  Mir  schlägt  das  Herz  im  Bauch. 
DER  ENGLÄNDER  {blickt  von  seinem  Bude  auf  und  sagt 
ganz  langsam  zu  BRUNO):  Dreihundert  Pfund. 
BRUNO:  „Vierhundert"  sag  ich.  —  Das  ist  ungesund, 
solch  große  Sache  auf  den  frühen  Magen! 

{Zum  Kunsthistoriker.) 
Ich  mach  Sie  kalt,  wenn  Sie  ein  Wörtchen  sagen. 
{Eilt  ab  nach  rechts.) 
JUANITA:  Mir  ist  der  Appetit  auch  ganz  vergangen. 
Ich  komm'  am  besten  ohne  Ohrenspangen. 
DER  KUNSTHISTORIKER:    Ihr   macht    um   solchen 

E^l  so  viel  her, 
als  ob's,  weiß  Gott,  der  Kaiser  selber  war'! 
Verspart  Euch  etwas  für  den  letzten  Fall! 

JUANITA:  Ich  hab'  noch  eine  Brosche  aus  Metall, 
und  einen  alten  schwarzen  Kaschnürschal. 

DER   KUNSTHISTORIKER:   Der  Handel  macht   die 

Menschen  ganz  banal. 
Ein  jeder  hat  davon  nur  innre  Schäden, 
selbst  Ihre  Seele  — 

JUANITA:  Was  Sie  immer  reden! 

Sie  haben  nie  —  das  müssen  Sie  gestehn!  — 
schon  eine  halbe  MiUion  Mark  gesehn. 
{Ab  ins  Haus.) 
DER    KUNSTHISTORIKER:    O   heiUger    Rembrandt, 

welche  Krämerseelen 
dich  noch  im  Armengrab  um  Gold  bestehlen! 
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Soviel  ward  nie  für  deine  Hand  bezahlt 
wie  für  ein  Bild  heut,  das  du  nie  gemalt. 

BRUNO  {kommt  mit  dem  Geheimrat  von  rechts  her) :  Darf 
ich  Sie  bitten,  hier  hindurchzuschreiten. 

DER  GEHEIMRAT:  Das  ist  Ihr  Laden  wohl? 

BRUNO:  Jawohl,  zuzeiten! 

Mein  Kunstsalon  auch,  Herr  Geheimrat! 

DER  GEHEIMRAT:  So! 

{Her  umblickend.) 
Ganz  hübsch,  wenn  auch  ganz  neu!   Da  scheint  mir?   Oh! 
Sie  sammeln  auch  Modernes? 

BRUNO  (gewunden):  Ja!    Je  mm, 

das  muß  man  heutzutage  leider  tun. 

DER  GEHEIMRAT:  Das  kann  ich  gut  verstehn.    Die 

Welt  wird  bunter, 
es  gibt  wohl  schon  Vernünftiges  darunter? 

BRUNO :  Oh !  In  der  Tat !  Man  ist  nicht  stehn  gebheben. 
Ich  kenne  neue  Büder,  zum  Verlieben! 
So  hell  und  farbig,  nein,  ich  kann  nicht  lügen, 
sie  bloß  schon  anzuschau'n  ist  ein  Vergnügen, 
und  vollends,  wenn  man  sie  erst  teils  besitzt. 

DER  GEHEIMRAT :  Schau !  Sie  begeistern  sich,  Ihr  Auge 

bhtzt. 
Es  fragt  sich,  ob,  wer  so  für  Neues  schwärmt, 
sich  für  die  alte  Kunst  noch  recht  erwärmt? 

BRUNO:  Oh,  keine  Sorge,  Herr  Geheimrat,  nein! 
Das  schleicht  sich  wohl  durch  unser  Auge  ein, 
dies  Neue,  Ungewohnte.    Doch  hier  drinnen, 
wo  unsre  höchsten  Werte  erst  beginnen, 
kann  ich  nur  für  die  Klassik  mich  begeistern. 
Die  Seele  hier  gehört  den  alten  Meistern. 
Dem  Großen  dien  ich  und  dem  wahren  Guten, 
und  sollt  ich  auch  mein  Herz  dafür  verbluten. 

DER  GEHEIMRAT:  Sehr  gut!  Das  freut  mich.  Nun,  wir 

werden  sehn! 
Man  hegte  Zweifel,  wie  Sie  wissen  werden.  — 

BRUNO:  Heut  zweifelt  man  ja  selbst  an  Gott  auf  Erden. 
Mein  Geist  ist  für  das  Schöne  nur  empfänglich, 
und  darin  sind  die  Neuem  imzulänglich. 
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DER  GEHEIMRAT:  Schon  recht!  Wo  ist  das  Büd?  Ich 

bin  begierig. 
Dergleichen  zu  entscheiden,  ist  höchst  schwierig. 

BRUNO:  In  diesem  Fall  Hegt  alles  klar  und  einfach. 
Hier,  darf  ich  bitten!    Dies  ist  mein  Geheimfach, 
zwei  Stufen  nur! 

DER  GEHEIMRAT:  Ich  danke! 
BRUNO:  Meine  Frau 

nennt's  unsere  Tribuna  wohl. 

DER  GEHEIMRAT    {verschwindet  links   nach  hinten): 

Schau,  schau! 
{BRUNO  ihm  nach.) 
DER  KUNSTHISTORIKER  {hat  vergebens  versucht,  sich 

dem  Geheimrat  vorzustellen): 
Schon  sitzt  er  in  der  Falle,  solch  ein  Tropf!    {Ruft  hinter- 
drein.) 
Ich  heiße  Doktor  Otto  Albert  Kopf, 
und  hab'  im  Absatz  hier  am  Hnken  Schuh 
mehr  Kunstverstand  als  zwanzig  so  wie  du. 

BRUNO  {kommt  wieder) :  SchneK !   Einen  Stuhl !   Ich  war 

ja  ganz  erregt. 
Das  war'  der  erste,  der  mich  festgelegt. 

DER    KUNSTHISTORIKER:    Kann    ich    mich    Ihnen 

irgend  nützlich  machen? 
BRUNO:  Durch  Schweigen  mehr  noch  als  durch  andre 

Sachen. 
DER  KUNSTHISTORIKER:  Was  haben  Sie  mich  ihm 

nicht   vorgestellt  ? 
Der  Kerl  gilt  viel  in  dieser  blöden  Welt. 

BRUNO:  Ich  dachte,  die  Vermittlung  wird  dir  teuer! 
Sie  sind  mir  in  der  Farbe  nicht  geheuer. 

DER  KUNSTHISTORIKER:  So  echt  wie  dort  Ihr  Rem- 

brandt  bin  ich  immer. 
BRUNO :  Sein  Sie  doch  still !  Sie  machen  es  nur  schUmmer. 
Ich  hab's  mir  überlegt,  ich  will's  riskieren, 
Sie  können  meinthalben  die  Broschüre  schmieren. 
Das  gibt  dem  Bild  jetzt  einen  neuen  Rahmen. 
Nur  bitte,  nennen  Sie  häufig  meinen  Namen! 
{Wieder  ab  nach  hinten.) 
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DER  MALER  {kommt,  außer  Atem):  Puh!  Gestern  abend 

kam  ich  kurz  nach  Torschluß, 
Wo  ist  der  Kerl?    Mein  Lieblingswort  heißt  Vorschuß. 

JUANITA  {guckt,  halb  umgezogen,  mit  dem  Kopf  herein) : 
Pst!  Still!    Der  Rembrandt  wird  verkauft.    Drum  Ruhe! 
{Sie  verschwindet.) 

DER  MALER:  Nu  leg'  dich  zu  den  Motten  in  die  Truhe! 
Der  Rembrandt  wird  verkauft!    Der  falsche  Schinken! 
Und  nichts  von  mir!    Das  ist  zum  Firnistrinken. 

BRUNO  {kommt  wieder  von  hinten): 
Den  hat  der  Doktor  schon  für  dich  gesoffen. 
Wo  ist  die  Lupe? 

{Er  sucht  auf  dem  Tisch  herum.) 

DER  MALER:    Das  hab  ich  getroffen! 
Heut,  alter  Kerl,  läßt  du  dich  nicht  mehr  lumpen. 
Du  wirst  mir  zwanzig,  dreißig  Märkchen  pumpen. 
Ich  brauche  Kremser  Weiß,  weiß  ist  die  Welt, 
auf  Weiß  sind  alle  Farben  aufgestellt. 
Weiß  seh  ich  alles,  was  sich  rings  bewegt. 

BRUNO  {herumkramend) :  Wo  hab'  ich  nur  die  Lupe  hin- 
gelegt ? 
Wie  sieht's  hier  wieder  aus!    Es  ist  zum  Winseln, 
man  könnte  ein  Stilleben  daraus  pinseln: 
Haarnadeln,  Strümpfe,  Pralines,  Pomade, 
ein  Veilchenstrauß,  Parfüm,  und  Schokolade, 
nur  kein  Vergrößerungsglas! 

DER  MALER:  Das  such'  ich  auch. 

Wo  bleibt  mein  Geld?    Klopf  dir  mal  auf  den  Bauch, 
ob  nichts  herausfällt,  du  mein  Lebensretter! 
(BRUNO  ist  zu  dem  Tisch,  an  dem  die  Engländer  sitzen, 

gegangen.) 

DER  ENGLÄNDER  {sagt  wie  vorhin) :  Dreihundertzehn ! 

BRUNO:  Vierhundert!  Donnerwetter! 

Die  bleiben  zäh.  —  Da  liegt  die  Lupe  ja. 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Sie  haben  Glück:  Lupus  in 

fabula. 

BRUNO:  Au!    Solche" Witze' können  Sie  nur  machen. 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Sie  sind  selbst  unzufrieden, 

wenn  Sie  lachen. 
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DER  MALER  {hält  BRUNO  fest):  He,  alter  Kerl!    Man 
muß  dich  wohl  festbinden. 
Du  wirst  mir  doch  so  klanglos  nicht  verschwinden. 
Man  wird  dich  heut  genug  mit  Geld  beschweren. 
Ich  schätze,  vierzig  Mark  kannst  du  entbehren. 

BRUNO:  Du  überschätzt  mich  leider,  wie  dich  selber. 

DER  MALER:  Was  sagst  du  da?  Du  kennst  doch  deine 

Kälber. 
Ich  bin  der  Kommende.    Im  ganzen  Land 
bin  ich  als  stärkste  Hoffnung  längst  bekannt. 
Nur  wenige  halten  freilich  mit  mir  Schritt, 
das  große  Pubhkum  kommt  noch  nicht  mit. 
Ich  bin  noch  kein  Professor  und  Idiot, 
gehöre  noch  nicht  zum  Museumsschrot, 
zur  Konjunktur,  ziu:  Handelsware  — 

BRUNO:  Freihch! 

DER  MALER:  Der  wahre  Genius  hat  es  nicht  eilig. 

BRUNO:  Doch  ich  hab'  keine  Zeit  — 

DER  MALER:  Mensch,  sei  nicht  dumm! 

BRUNO:  Mich  gähnt  dein  ewiges  Evangehum. 

DER  MALER:  Das  läßt  sich  mit  dem  dicksten  Pinsel 

fassen. 
Du  wirst  mich  doch  nicht  Hungers  sterben  lassen, 
den  künftigen  Leibl!  —  Frag  den  Doktor  hier! 
Drei  Jahre  noch,  und  du  bist  reich  an  mir. 
Nicht  wahr? 

DER  KUNSTHISTORIKER: 

Kann  sein!  Vielleicht,  —  vielleicht  auch  nicht! 
Nicht  jeder  hält  ja,  was  er  uns  verspricht. 
Man  kann  sich  täuschen  in  Entwickelungen  — 

BRUNO:  Freilich!  Wer  garantiert  uns  für  die  Jungen! 
Ihr  könnt  in  einem  fort  euch  noch  versehen, 
werft  Mißgeburten,  habt  verstopfte  Wehen. 
An  toten  Künstlern,  die  sich  ausgeboren 
und  nichts  mehr  borgen,  hab'  ich  nie  verloren, 
und  ihre  Bilder  stehen  leidHch  fest  — 
{Ab  nach  hinten.) 

DER  MALER  {ruft  hinter  ihm  drein) :  Selbst,  wenn  man 
sie  in  London  fälschen  läßt.  — 

^5 


Du  stehst  mir  ja  schön  bei,  das  muß  ich  sagen, 

die  alten  Esel  sollen  uns  erschlagen, 

wie  man  sie  einst  mit  wieder  altern  schlug. 

Die  Alterspest  geht  schon  bis  zmn  Betrug. 

Erst  wenn  ein  Bild  beinschwarz  geworden  ist, 

imd  man  nichts  mehr  drauf  sieht,  kauft's  Jud  und  Christ. 

In  hundert  Jahren  wird  man  mich  bezahlen, 

wenn  andre  Leute  meine  Bilder  malen. 

Und  du  siehst  alledem  gemächlich  zu. 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Rindvieh! 

DER  MALER:        Sprichst  du  mit  dir? 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Du  Büffel,  du? 

DER  MALER :  Ich  ließ  dich  leider  gestern  abend  warten. 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Tapir! 

DER  MALER:  Bin  ich  ein  zoologischer  Garten! 

DER  KUNSTHISTORIKER :  Man  könnte  fünf  aus  deiner 

Dummheit  gründen. 
Du  magst  mit  Kongokaffem  dich  verbünden! 
Da  red'  ich  hier  nur  Schwielen  in  die  Zunge 
verpuste  meine  letzte  halbe  Lunge 
für  dich  und  dein  Kitschbild,  die  Danaiden, 
die  Ärmsten,  denen  dieses  noch  beschieden 
zu  ihrem  ewigen  Wasserschleppen,  grade 
wollt'  er  es  kaufen  — 

DER  MALER:  Das  ist  jammerschade! 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Da  fiel  dein  blöder  Brief 

mir  in  den  Rücken. 

DER  MALER:  Ich  war  verzweifelt! 

DER  KUNSTHISTORIKER:    Solche  dummen  Tücken! 

DER  MALER:  Wir  Maler  sündigen  immer,  wenn  wir 

schreiben. 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Dir  wird  vom  Bild  jetzt 

wenig  übrigbleiben» 
da  du  ihm  soviel  Provision  versprochen. 

DER  MALER :  Ich  merk's,  ich  bin  aufs  Sikkativ  gekrochen. 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Er  hat  bisher  sehr  schlau 

dich  schlecht  gehängt, 
dich  ausgehungert  und  dich  eingeengt. 
Nun  wird  er  bald  wohl  besser  dich  plazieren! 
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DER  MALER :  Man  könnte  den  Verstand  dabei  verlieren ! 

DER  KUNSTHISTORIKER :  Beruhige  dich !  Den  hast  du 

schon  verloren, 
und  brauchst  ihn  nicht,  du  bist  zur  Kunst  geboren. 
Ein  Maler,  der  Verstand  hat,  ist  verdächtig. 

DER  MALER :  Gott,  deine  Welt  ist  mir  zu  niederträchtig. 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Drum  mal'  sie  besser» 

DER  MALER:  Du  mit  deinem  Prahlen! 

Du  kannst  doch  keine  Hundehütte  malen. 
Nur  reden  kannst  du  immer  und  klug  seh — reiben. 
Drei  Schritt  vom  Hals  sollst  du  mir  künftig  bleiben. 
Mit  fremden  Worten  hast  du  mich  behext, 
ich  weiß  schon  kairni  mehr,  was  mein  Pinsel  klext, 
heut  Impression  und  morgen  Expression. 
Ihr  findet  immer  Neues  uns  zum  Hohn, 
und  Euer  Hokuspokus  macht  uns  toll. 

DER  KUNSTHISTORIKER  (gravitätisch):  Der  Maler 

weiß  nicht,  wie  er  malen  soll. 

DER  MALER :  Du  wirst  mir  solang  deine  Weisheit  sagen, 
bis  ich  dich  mit  der  Staffelei  erschlagen. 
Laß  mich  zufrieden  mit  dem  Wortgespüle: 
Ich  male  einfach  ehrhch,  wie  ich  fühle. 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Die  Ehrhchkeit  ist  schön, 

um  dran  zu  sterben. 
Du  wülst  doch  leben  und  dein  Brot  erwerben. 
Im  Grabe  magst  du  ruhig  ehrlich  sein, 
hier  mußt  du  lügen,  danmi  schick  dich  drein! 
Du  hast  mich  nötig.    Brüll  nüch  nicht  so  an! 
Wir  zehren  voneinander,  Mann  für  Mann. 
(mit  Nachdruck)  Es  gibt  noch  Zeitungen.  Die  Drohung  sitzt. 
Der  steht  nicht  auf  mehr,  den  ich  abgeblitzt. 

DER  MALER:  Ich  werd'  dich  nicht  mehr  los!    Du  hast 

ganz  recht. 
Wer  kauft  mich,  wenn  du  schreibst :  „Der  Kerl  malt  schlecht". 
Es  ist  zirni  Sterben. 

BRUNO  {kommt  wieder):  Juanita,  Kind! 
Bist  du  denn  noch  nicht  fertig?    Mach  geschwind! 

JUANITA  {ruft):  Ich  komme  gleich! 

BRUNO  {voll  Ungeduld):  Wenn  er  gegangen  ist! 
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Ich  kenn'  dich,  wenn  du  vor  dem  Spiegel  bist.  — 
Ob  man  ihm  einen  Imbiß  bietet,  frag'  ich? 
DER  ENGLÄNDER  {wie  vorhin):   Dreihundertzwanzig! 
BRUNO:  Nein,  vierhundert,  sag'  ich! 

DER  KUNSTHISTORIKER  (neugierig) :  Kauft  er  den 

Rembrandt  an? 
BRUNO:  Soll  ich  das  wissen! 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Was  hüpfen  Sie?   Hat  sie 

ein  Floh  gebissen? 
BRUNO:  Ich  könnte  wieder  beten!    Solch  ein  Kauf, 
ich  glaube  fast,  der  juckte  Sie  selbst  auf. 
Drei  Schritte  vorwärts  erst,  und  jetzt  zurück !  {er  macht  es  so.) 
Mein  Vater  selig  hatte  damit  Glück! 
{Wieder  zurück.) 
DER  KUNSTHISTORIKER:  Der  Mann  wird  noch  ver- 
rückt an  dieser  Sache. 
DER  MALER:  Und  all  das  um  ein  falsches  Büd.    Ich 

lache ! 
DER  KUNSTHISTORIKER:  Da  kommt  die  Frau  schon. 
DER  MALER:  Gottes  Gut'  und  Graus! 

Wie  sieht  das  alte  Weib  denn  heute  aus? 
DER  KUNSTHISTORIKER:  Sie  könnte  fast  ein  echter 

Rembrandt  sein. 
JUANITA  {nach  hinten  sprechend): 
Versteht  Ihr  nicht,  vom  besten  Morgenwein! 
{Aufgeregt  nach  vorn  kommend.) 
Ist  Bruno  noch  nicht  hier?    Ich  sage  ja, 
zimi  wichtigsten  bin  ich  stets  pünktlich  da. 
Nicht  wahr,  so  könnt  ich  vor  dem  Papst  bestehn? 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Sie  könnten  als  die  Tugend 

selber  gehn. 
Ich  habe  nie  gewußt,  wie  Schwarz  Sie  kleidet, 
ich  bin  ganz  überrascht,  mein  Auge  weidet 
sich  gar  nicht  satt!  Welch  vornehme  Gebärden! 
Sie  müßten  wahrlich  noch  zur  Witwe  werden 
um  dieser  Farbe  willen. 

JUANITA:  Nein,  Sie  schmeicheln! 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Man  hält  kaum  an  sich,  um 

Sie  nicht  zu  streicheln. 
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JUANITA:  Ich  will  den  Hals  doch  noch  mit  Krepp  ver- 
stecken. 
{Wieder  ab.) 
DER  MALER :  Was  fällt  dem  Weib  ein,  sich  so  zuzudecken ! 
Sonst  saß  sie  hier  wie  vor  dem  Sündenfall 
und  ausgeschnitten  wie  am  Hof  beim  Ball. 
Nun  tritt  sie  auf  als  Nonne,  zugemauert. 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Ich  finde,  daß  sie  mich  so 

weniger  schauert. 
Ich  könnte  der  VerhüUimg  Beifall  klatschen, 
hätt'  ich  gleich  ihr  so  dicke  rote  Patschen! 

JUANITA  {wieder  zurückkommend): 
Man  wird  vor  Schleiern  blind  wie  eine  Eule. 
Da  stößt  solch  diramies  Bild  mir  eine  Beule. 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Es  paßt  als  Gegensatz  zur 

Harmonie. 
DER  MALER:  Rot  steht  auf  Schwarz. 
JUANITA:  Still  doch!    Da  konmien  sie! 

{DER  GEHEIMRAT  und  BRUNO  kommen.) 
DER  GEHEIMRAT:  Ich  danke  schön,  die  Sache  ist  ganz 

klar. 
Das  heißt,  ich  seh'  sie  klar. 
BRUNO  {hinter  ihm):  Ganz  offenbar! 

{Erregt  vorstellend.) 
Hier  meine  Frau  Juanita! 

DER  GEHEIMRAT:       Spanierin? 
JUANITA  {sich  verneigend):  Ach  nein,  Exzellenz!    Ach, 

leider  aus  Berlin. 
BRUNO:  Und  dieser  Herr,  ein  Kimsthistorikus ! 
DER  GEHEIMRAT:  Sehr  angenehm! 
DER  KUNSTHISTORIKER:       Es  ist  mir  ein  Genuß, 
daß  ich  den  Mann  endlich  persönlich  kenne, 
den  ich  seit  Jahren  meinen  Meister  nenne. 

DER  GEHEIMRAT:  Ich  danke  sehr.    Was  halten  — 

k  propos, 
Sie  von  dem  Bild? 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Ich  von  demBüd.  Ach  so! 
(mit  Überzeugung)  Ein  echter  Rembrandt  ohne  jeden  Zweifel. 
Aus  seinen  letzten  Jahren. 
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DER  MALER  {stößt  ihn  in  den  Rücken) :  Tod  und  Teufel ! 

DER  GEHEIMRAT:  Wer  ist  der  andre  Herr  dort? 

BRUNO:  Sie  verzeihen, 

ein  junger  Künstler!    Immer  soll  man  leihen. 
Und  Ihre  Ansicht  selber  von  dem  Bild, 
mein  Herr  Geheimrat,  sind  Sie  nicht  gewillt, 
uns  schon  zu  sagen  — 

DER  KUNSTHISTORIKER: 

und  man  darf  nicht  wissen? 

DER  GEHEIMRAT:  Gewiß,  ich  mache  mir  gar  kein  Ge- 
wissen, 
die  Wahrheit  stets  und  allerorts  zu  sagen.  — 
Das  Bild  ist  völlig  echt.    Ich  werd'  es  wagen, 
die  Meinung  bis  zum  letzten  zu  vertreten! 

BRUNO :  Sie  großer  Mensch !  Sie  gleichen  den  Propheten ! 

JUAN  ITA:  Darf  ich  zu  einem  kleinen  Imbiß  bitten: 
Ein  Gläschen  goldnen  Scherry? 

BRUNO:  Fein  verschnitten. 

DER  GEHEIMRAT:  Ich  danke. 

BRUNO:  Etwas  Kaviar,  kalten  Aal? 

Ein  Fläschchen  Sekt? 

DER  GEHEIMRAT:  Vielleicht  —  ein  andermal. 

BRUNO:  Vielleicht  schon  morgen? 

DER  GEHEIMRAT:  Ich  bin  kein  PhiHster. 

Auf  morgen  denn!    Ich  eile  zum  Minister, 
die  Angelegenheit  ihm  vorzutragen. 
Da  war  noch  etwas,  ja,  was  wollt'  ich  sagen! 
Noch  eine  Kleinigkeit:  Soviel  ich  weiß, 
fünfhunderttausend  Mark  war  doch  der  Preis? 

BRUNO:  Ganz  recht!    Mit  Rahmen! 

DER  GEHEIMRAT:  Ich  empfehle  mich. 

(Verbeugung.) 
{Im  Abgehen.) 
Wie  hieß  der  kluge  Mensch  dort  eigentlich? 

{Er  verschwindet  mit  BRUNO  rechts.) 

JUANITA:   Der  Mann  ist  ganz  vernünftig.    Gk)tt  soll 

schützen. 
{Sie  macht  sich  luftig.) 
Wie  müssen  tugendhafte  Leute  schwitzen! 
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Der  Mann  hat  ja  Verstand  trotz  seinem  Amt. 
Ich  zieh  mich  morgen  leichter  an. 

DER  MALER:  Verdammt! 

Habt  Ihr  denn  allesamt  kein  Kunstgewissen? 
Wo  ist  das  falsche  Bild?    (rasend.)   Es  wird  zerrissen. 

JUANITA:  Zerreißt  er  eine  halbe  Million! 

DER  MALER:  Geld  ist  ein  Dreck. 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Beruhige  dich,  mein  Sohn! 
Du  brauchst  es  auch.    Die  Aktien  steh'n  nicht  schlecht. 

JUANITA:  Bruno,  es  macht  sich. 

BRUNO  {hereinkommend;  großartig):  Und  er  ist  auch  echt! 

DER  ENGLÄNDER   {wie  vorhin):  Dreihundertdreißig! 

BRUNO:  Uff!  Dreihundertfünfzig! 

DER  ENGLÄNDER:  Well,  Sir,  Good  bye! 

{Er  geht  schnell  mit  seiner  Frau  hinaus.) 

BRUNO  {ihm  nachrufend) : Verschonen  Sie  mich  künftig. — 
Ich  krieg  'nen  Orden! 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Ich  werd'  Assistent. 

JUANITA  {außer  sich):  Bruno,  jetzt  die  Brillanten! 

DER  MALER:  Sakrament! 

Will  sich  der  Himmel  hier  nicht  offenbaren, 
so  mag  der  Teufel  in  die  Säue  fahren. 
Ich  werd'  von  jetzt  an  nur  mehr  ,,Rembrandt"  malen. 

BRUNO :  Daraufhin  will  ich  am  Ende  Vorschuß  zahlen. 

DER  MALER :  Um  eins  nur  bitt  ich  Euch,  mich  zu  entlasten, 
sonst  springt  mir  der  Verstand  noch  aus  dem  Kasten. 
Laßt  uns,  wir  sind  ja  alle  überzeugt, 
daß  das  verfluchte  Bild  dort  bös  getäuscht, 
wir  haben  tausendmal  davon  gesprochen, 
eh'  dieses  Staatsschaf  auf  den  Leim  gekrochen, 
laßt  uns  nur  einmal  jetzt  aus  einer  Kehle, 
{Er  steigt  auf  einen  Stuhl.) 
wenn  ich  hier  von  dem  Stuhl  aus  drei  abzähle. 
„Der  Rembrandt  dort  ist  falsch"  zusammenschrei'n. 
Sonst  stürzt  mein  Glauben  an  das  Gute  ein. 
Befrei'n  wir  uns!    Ich  zähle:  Eins,  zwei,  drei! 
{Er  schreit.) 

„Der  Rembrandt  dort 

{Die  andern  haben  geschwiegen.) 
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JUANITA:  Püh! 

BRUNO:  Wozu  das  Geschrei? 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Man  denkt  sich  stiU  das 

Seine  nebenher. 
Was  echt,  was  falsch  ist,  weiß  wohl  keiner  mehr. 
In  solchen  schweren,  komplizierten  Fällen 
muß  man  der  Obrigkeit  sich  unterstellen. 

JUANITA:  Der  Mann  spricht  klug. 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Sie  ist  von  Gott  gemacht 
und  hat  seit  jeher  trefflich  vorgedacht. 

BRUNO:  Der  liebe  Gott  deckt  voller  Seelenruh 
an  Mensch  und  Bildern  stets  die  Mängel  zu. 

DER  KUNSTHISTORIKER:  Anpassung  lernen  heißt 

das  ganze  Leben. 

DER  MALER:  Ich  kann  mich  nur  erst  knirschend  drin 

ergeben. 

DER  KUNSTHISTORIKER:    So   hör'    den  Satz,  den 

unsre  Zeit  dich  lehrt 
als  Erstgebot:  Es  geht  auch  —  umgekehrt. 
Schmeiß  den  Charakter  fort!    Er  macht  Beschwerden. 
Die  Welt  will  immer  noch  betrogen  werden. 

Vorhang.    Finis, 
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DIE  GESCHWISTER 

Ein  Lustspielchcn  in  einem  Akt 


Allen  unsem  Schauspielerinnen 


PERSONEN: 


PAULA    I  ^^^^  sozusagen  erwachsene  Menschen. 

DER  KLEINE  PAUL    1 

DIE  KLEINE  PAULA  /  ^^*  Kmder. 

—  Andante  con  moto.  — 


Das  Wohnzimmer  im  Hause  PA  ULS,  natürlich  modern  ein- 
gerichtet und  in  der  Möbelfabrik  zusammengestellt.  In  der 
Mitte  etwa  steht  neben  einem  großen  runden  Tisch  der  Lieb- 
lingsgegenstand der  deutschen  Bühne,  die  Chaiselongue.  Auf 
dem  Tisch  befindet  sich  das  heutige  Ungeheuer,  das  Telephon. 
Hinten  führt  ein  Ausgang  zum  Hausflur,  rechts  und  links  zwei 
bedeutungsvolle  Türen  in  die  andern  Gemächer.  PAUL  und 
PAULA  liegen  lachend  und  kosend  unter  dem  Zeichen  ihres 
zweiten  Honigmonds  auf  der  Chaiselongue.  Nach  einer  be- 
trächtlichen Weile  springt  PA  UL  auf  ein  Klingelzeichen  auf : 

PAUL:    Der  Teufel  hol  das  Telephon, 
wie  er's  erfunden,  uns  zum  Hohn! 
Man  hat  kein  ruhig  Stündchen  mehr, 
Stets  khngelt's  hinter  einem  her. 
Man  sitzt  bei  Tisch,  man  hat  Appetit, 
schon  läutet's  und  man  ist  ihn  quitt. 
Kaum  ist  der  letzte  Gang  zu  Ende, 
da  schrillt  es  laut  durch  alle  Wände. 
Man  legt  sich  ungesättigt  hin, 
nur  Ruhe  hat  man  noch  im  Sinn. 
Da  kreischt  das  schwarze  Rabenvieh 
von  neuem  seine  Melodie. 
So  stell  ich  mir  den  Rachechor 
der  ausgestorbnen  Furien  vor. 
Mit  diesem  ewig  heisren  Ton. 

PAULA:  Du  träiunst  mir  noch  vom  Telephon. 
Es  war  nichts!    Komm  doch  wieder  her! 
Solch  luftiges  Ding  nimmt  man  nicht  schwer. 

PAUL:  An  tausend  Drähten  sag  ich  dir, 
häng  ich  wie  ein  gefangnes  Tier. 
An  manchen  Tagen  glaub  ich  auch, 
das  ganze  Drahtnetz  ging  durch  meinen  Bauch, 
und  mit  Geschöpfen,  die  mir  längst  entschwunden, 
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war'  ich  noch  durch  dies  grüne  Seil  verbunden. 

Man  ist  nicht  Herr  im  Hause  mehr, 

dies  Scheusal  hetzt  uns  hin  und  her. 

Ein  xbeliebiger  fremder  Esel, 

aus  Pirna,  Kottbus  oder  Wesel 

hat  freien  Eintritt  in  mein  Ohr. 

Ich  komm  mir  oft  wie  ein  Hotelbett  vor. 

Ja  selbst  in  unsre  Flitterwochen 

ist  mancher  frech  hereingebrochen. 

Hörst  du,  schon  wieder  solch  ein  Störenfried, 

der  uns  wie'n  Büttel  auseinanderzieht. 

PAULA:  Nein,  es  war  draußen.  Paul,  so  faß  dich  doch! 

PAUL:  Sie  meißelten  in  meinen  Kopf  ein  Loch, 
drin  hat  man  eine  Klingel  angebracht 
und  mich  zu  einem  Glockenturm  gemacht. 
{Er  ist  zur  Türe  gegangen.) 
Nein,  du  hast  Recht  gehabt.  Es  war  dort  draußen. 

PAULA:  Seit  wann  verspürst  du  dieses  Ohrensausen? 

PAUL :  Lach  nicht !  Kommt's  dir  nicht  oft  auch  schaurig  vor, 
all  dies  Geknister  dicht  am  Ohr? 
Ich  glaube  manchmal  schon  ein  (ieist  zu  sein, 
herumzufliegen  ohne  Bein. 
Besonders  wenn  ich  ahnungslos 
und  wie  ein  Kind  im  Mutterschoß 
hier  bei  dir  sitze  gut  und  still, 
bis  plötzlich  dieses  Ding  ganz  schrill 
mich  zu  sich  zerrt,  und  aus  der  Feme, 
weit  wie  von  einem  andern  Sterne 
mir  eine  Stimme  durch  den  Draht 
so  nah  wie  es  nur  möglich  naht. 

PAULA:  Warum  hast  du  ein  schlecht  Gewissen! 
Was  darf  ich  denn  von  dir  nicht  wissen? 
Wir  haben  doch  voll  Offenheit 
uns  ineinander  eingeweiht, 
Vergangenheiten  ausgetauscht, 
nichts  abgeschwächt,  nichts  aufgebauscht. 
Drum  laß  die  Toten  Tote  sein! 

PAUL:  Wir  waren  beide  nicht  mehr  rein  — 
verzeih  mir,  wie  man  so  zu  sagen  pflegt, 
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wenn  man  sich  wörtlich  auseinanderlegt, 
als  wir  uns  glücklich  trauen  ließen. 
Der  Pfarrer  wollte  fast  uns  spießen. 
Ich  hatte  manche  Streiche  hinter  mir, 
und  du  gewissermaßen 

PAULA:  —  gHch  ich  dir. 
Ich  glaube  fast,  was  man  so  nennt  ganz  rein, 
tritt  heute  niemand  in  die  Ehe  ein. 

PAUL:  Meinst  du?    Ja,  warum  wird  es  denn  verlangt? 
Mir  hat  vor  einer  Jungfrau  stets  gebangt. 
Ich  wußte  nichts  mit  ihnen  anzufangen, 
bin  immer  scheu  um  sie  herumgegangen. 

PAULA:  Mit  etwas  altem  wurd'st  du  besser  fertig. 

PAUL:  Ja  spotte  nur!    War  das  nicht  widerwärtig! 
Mich  ohne  festen  Kurs  herumzutreiben 
wie  ein  Korsar,  bei  keiner  Frau  zu  bleiben! 

PAULA:  Ich  weiß  es  nicht.    Jedoch  ich  danke  dir. 
Denn  wärst  du  anders,  saßt  du  nicht  bei  mir. 
So  lern  doch  endlich  zu  vergessen! 
Du  hast  ja  manches  ausgefressen, 
wie  man  so  sagt!   Es  ist  vorbei, 
und  darum,  glaub  mir's,  einerlei. 
Ich  kam  auch  nicht  vom  Kloster  her, 
du  weißt's!    Ich  sage  dir  nichts  mehr 
als  dies:  Ich  war  acht  Jahr  lang  in  der  Welt 
allein  und  nur  auf  mich  gestellt, 
und  halb  so  klug  nicht,  wie  du  bist. 
Wer  weiß,  was  mir  begegnet  ist! 
Laß  uns  doch  lachend  dies  begraben 
als  zwei,  die  sich  nichts  vorzuwerfen  haben. 

PAUL:  Wirklich!  Ja,  wenn  da  nicht  —  {Es  klingelt)  das 

Telephon ! 
Nein,  diesmal  war's  nicht  Hallucination. 
Es' bringt  mich  noch  ins  frühe  Grab, 
schneid  ich  ihm  nicht  den  langen  Faden  ab. 

{Er  lauscht  hinein.) 
Ja,  ja.    Schon  gut!    Ich  bin  ganz  unterrichtet. 

PAULA:  Was  gibt  es  denn? 

PAUL  {es  fortlegend) :  Hätt  ich  es  auch  vernichtet, 
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ich  ließ  es  morgen  wieder  mir  bescheren. 

Man  kann  dies  Instnmient  nicht  mehr  entbehren. 

Gewisse  Dinge  kann  in  unsem  Tagen 

man  sich  fast  nur  mehr  telephonisch  sagen. 

PAULA:  Zum  Beispiel  was?    Was  scheust  du  dich 
mir  ins  Gesicht  zu  reden?    Bitte  sprich! 

PAUL  {stockend) :  Da  ist  ein  Knabe,  Gott,  der  einz'ge  Sohn 
Von  meinem  besten  Freund,  durchs  Telephon 
erfuhr  ich  gestern  dessen  Tod. 

PAULA:  Und  weiter!    Du  bist  ja  ganz  puterrot. 

PAUL:  Der  Fall  hat  mich  höchst  aufgeregt, 
du  weißt,  wie  alles  gleich  aufs  Herz  mir  schlägt! 

PAULA:  Du  armer  Mensch!    Das  tut  mir  leid. 
Dein  bester  Freund? 

PAUL:  Bei  meinem  Eid! 

PAULA :  Wo  lebt  er  denn  ?    Und  was  hat  ihm  gefehlt  ? 
Du  hast  mir  ja  noch  nie  von  ihm  erzählt. 

PAUL:  Du  darfst  in  meinen  Schmerz  nicht  bohren. 
Ich  hatt  ihn  auch  ganz  aus  dem  Kopf  verloren. 
Er  konnte  hier  nicht  recht  verdienen 
und  ging  zur  See,  ja,  —  auf  den  Karolinen 
hat  er  gelebt  als  Pflanzer  treu  und  bieder. 
Und  endlich  kommt  er  in  die  Heimat  wieder, 
da  muß  er  gleich  in  Bremerhafen, 
ganz  plötzlich  sanft  im  Herrn  entschlafen. 

PAULA:  Das  ist  ja  wirkhch  traurig. 

PAUL:  Schauderhaft! 
Er  hatte  grad  vorm  Sterben  noch  die  Kraft, 
mich  über  seinen  einz'gen  kleinen  Sohn 
zum  Vormund  zu  ernennen. 

(£"5  klingelt  draußen  wieder.) 
Hörst  du  schon! 
Da  bringt  man  ihn  mir  mir  nichts  dir  nichts  her, 
als  ob  ich  Waisenvater  war. 

PAULA:  Du  mußt  dich  in  die  neue  Würde  schicken. 

PAUL :  Das  scheint  mir  auch.  Noch  will  sie  mich  ersticken. 

PAULA :  Man  kann  das  Kind  doch  nicht  zurückspedieren, 
bis  nach  Australien  geht  man  nicht  spazieren! 

PAUL:  Das  ist  es  eben!    Oh  die  Karohnen! 
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PAULA:  Ertragen  wir  den  Fall  mit  heitren  Mienen. 
PAUL :  Verflucht !  Wär's  nicht  mein  bester  Freund  gewesen, 
ich  schlug  es  tot  mit  einem  alten  Besen! 
Da  kommt  das  Unglückswurm.    Laß  uns  allein! 
PAULA:  Gott,  es  wird  doch  kein  Negerknabe  sein? 
PAUL:  Nein,  dafür  kenn  ich  ihn  zu  gut, 
so  ist  er  nicht,  daß  er  so  etwas  tut. 
Nein,  dazu  war  er  zu  manierlich, 
er  war  kein  Affe,  wenn  auch  gern  possierUch. 
Doch  immerhin,  es  wird  das  beste  sein, 
ich  nehm  ihn  erst  allein  in  Augenschein, 
den  Wechselbalg,  den  er  mir  angehext. 
War  er  gebheben,  wo  der  Pfeffer  wächst 
bei  Känguruhs  imd  bei  den  Kokosnüssen! 

PAULA  {im  Abgehen):  Du  wirst  dich  seiner  doch  nicht 

schämen  müssen? 
PAUL  [allein):  Was  heißt   das?     Sollt  ihr  gar  schon 

etwas  schwanen? 
Die  Frauen  übertreffen  uns  im  Ahnen. 
(Er  geht  nach  hinten.) 
Wart  nur,  du  Mißgeburt! 

{Er  öffnet  die  Türe  hinten  und  spricht  hinaus.) 
Schön!  Danke  sehr! 
{Er  nimmt  den  kleinen  PAUL  in  Empfang.) 
PAUL:  Nun  sag  mir  nur,  wo  kommst  du  Schlingel  her? 
DER  KLEINE  PAUL  {fängt  an  zu  heulen). 
PAUL :  Pst !  Sehst !  Bist  du  gleich  still !  Knatscht  er  noch  hier  r 
DER  KLEINE  PAUL  {weinend) :  Die  fremden  Leute  sind 

so  schlecht  zu  mir, 
PAUL:  Ja,  sie  sind  schlimmer  als  die  Kannibalen, 
ich  muß  für  deine  Martern  noch  bezahlen. 
Sie  schrieben  mir,  du  wärst  ein  großer  Esser, 
und  dabei  wirst  du  täghch  dünn  und  blässer. 
DER  KLEINE  PAUL:  Ich  krieg  nur  Brot,  nichts  von  den 

schönen  Sachen, 
die  du  mir  schickst. 

PAUL:  Es  ist  zum  Engelmachen, 

wie's  diese  Schurken  mit  dir  treiben. 
Nein,  so  darf  das  nicht  länger  bleiben. 
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Du  bist  kaum  fünfzig  Pfündchen  schwer 
und  wächst  zurück!   Still,  wein  nicht  mehr! 
Nimm  dir  ein  Taschentuch! 

DER  KLEINE  PAUL:  Ich  habe  keins. 
Man  hat's  mir  abgenommen. 

PAUL:  Hier!   Nimm  meins! 
Warum  hast  du  nicht  alles  längst  gesagt? 
Sprich!    Rede  jetzt! 

DER  KLEINE  PAUL:  Ich  hab  es  nicht  gewagt. 

PAUL:  Erst  gestern  Nachmittag  durchs  Telephon 
rufst  du  mich  an  mit  einem  Wimmerton. 
Ich  denk,  mich  rührt  der  Schlag  bei  jedem  Wort. 

DER  KLEINE  PAUL:  Sie  waren  endlich  einmal  alle  fort. 
Ich  war  nur  mit  der  Katze  noch  im  Haus. 
„Dein  Vater,"  sagten  sie,  „der  lacht  dich  aus!" 
da  — 

PAUL:  StiU,  du  miserabler  Wicht! 
Vorläufig  untersteh  dich  nicht, 
mich  hier  als  Vater  anzusprechen, 
ich  könnte  das  Cxenick  dir  brechen! 
Heul  doch  nicht  gleich,  ich  tu's  ja  nicht. 
Du  bist  ganz  schmutzig  im  Gesicht, 
die  Hände  hast  du  dran  geschmiert 
und  bist  nut  Tränen  tätowiert, 
als  kämst  du  wirkhch  aus  dem  Mohrenlande. 
Du  machst  mir  ja  noch  immer  größre  Schande. 
Komm  mit!    Man  muß  dich  reinigen  und  kämmen, 
drei  Eimer  warmen  Wassers  auf  dich  schwemmen. 
Der  besten  Mutter  würd  es  vor  dir  grausen. 
Ich  fürchte  selbst,  man  muß  den  Kopf  dir  lausen. 
Ich  werd  allein  kaum  mit  dir  fertig  werden, 
das  nennt  man  Vaterfreuden  hier  auf  Erden! 
{Er  geht  nach  rechts  ab.   Nach  einer  Weile  kommt  PAULA 
mit  der  kleinen  PAULA  von  links.) 

DIE  KLEINE  PAULA:  Nein  Mutter!  Hier  darf  ich  doch 

nicht  herein! 

PAULA:  Bald  wirst  du  immer  hier  zu  Hause  sein 
und  brauchst  nicht  nachts  mehr  ins  Hospiz  zu  gehn 
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und  hinterm  Vorhang  oder  Schrank  zu  stehn. 
Mir  wurd  oft  dabei  kalt  imd  heiß. 

DIE  KLEINE  PAULA:  O  nein,  das  machst  du  mir  nicht 

weiß, 
ich  möcht's  auch  nie  und  nimmer  wagen. 
Was  würd  der  fremde  Mann  wohl  dazu  sagen! 

PAULA:  Was  weißt  du  denn  von  dem,  du  kleines  Kind! 
Du  bist  doch  noch  auf  beiden  Augen  blind. 

DIE  KLEINE  PAULA:  Ich  weiß,  daß  er  nicht  ganz  ge- 
heuer ist, 
und  daß  er  kleine  Kinder  frißt. 

PAULA:  Das  hat  das  Mädchen  dir  nur  vorgelogen 
und  dich  damit  ihm  aus  dem  Weg  gezogen. 
Der  Hunger  wird  ihm  ganz  und  gar  vergehen, 
wird  er  dich  süßes  Püppchen  erst  besehen. 

DIE  KLEINE  PAULA:  Er  sah  mich  gestern  Nachmittag, 
du  warst  nicht  da.    Er  ging  dir  nach. 
Da  sah  er  im  Vorübergehn 
mich  hinten  in  dem  Hausflur  stehn. 
Da  schrie  er  gleich  das  Mädchen  an, 
die  schrak  zusammen  vor  dem  Mann, 
sie  preßte  mich  in  ihren  Schoß 
und  heß  mich  gar  nicht  wieder  los. 
Kein  Wörtchen  bracht  ich  mehr  von  mir, 
sie  sagte  nur,  ich  sei  von  ihr 
und  drückte  mir  den  Mund  fest  zu. 

PAULA:  Mein  armes  kleines  Wesen  du! 

DIE  KLEINE  PAULA :  Er  aber  schrie  nur  immer  mehr : 
„Wo  kommen  all  die  Kinder  her?" 
Das  hab  ich  ganz  genau  vernommen, 
dann  hat  er  seinen  Stock  genommen 
imd  schlug  damit  fest  an  die  Wand, 
dann  ist  er  wütend  fortgerannt. 
h  PAULA:  Das  mußt  du  aus  dem  Kopf  dir  schlagen. 
Bald  wirst  du  zu  ihm  „Vater"  sagen. 

DIE  KLEINE  PAULA:  Vater?    Ich  denk,  der  war 

längst  tot. 

PAULA:  Der  eine  ja,  der  andre  — 

PAULS  STIMME  {laul  von  rechts):  Schwerenot! 
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PAULA:  —  der  andre  lebt,  du  hörst  es,  leidlich  froh. 

DIE  KLEINE  PAULA:  Sag,  warum  schreien  denn  die 

Väter  so? 

PAULA:  Sie  meinens  nicht  so  schlimm.    Geh  jetzt  ge- 
schwind 
zu  deinem  Strickstrumpf.   Sei  mein  kluges  Kind! 
Man  darf  ihm  nicht  zuviel  auf  einmal  bieten. 
(Zärtlich.)  Daß  dich  die  Löckchen  ihm  nicht  gleich  verrieten! 
Wart  still,  du  brauchst  nicht  zu  erschrecken 
und  nie  dich  mehr  vor  ihm  verstecken. 
Ich  werde  gleich  dich  rufen  lassen. 
Dann  mußt  du  bei  der  Hand  ihn  fassen 
Und  schön  zu  ihm  „Väterchen"  sagen. 

DIE  KLEINE  PAULA:  Er  wird  den  Stock  auf  mir  zer- 
schlagen. 

PAULA:  Ich  bin  ja  auch  dabei.   Geh!   Sei  nicht  dumm, 
sitz  still  hier  neben,  spring  nicht  wild  henmi! 

DIE  KLEINE  PAULA:  Oh,  ich  bin  doch  kein  Junge! 

PAULA:  Gott  sei  Dank! 

DIE  KLEINE  PAULA:  Hör,  wie  er  schreit.    Ich  kriech 

doch  in  den  Schrank. 
(Man  hört  PAUL  drinnen  rechts  wüten.) 
{Die  kleine  PAULA   eilt  nach  links  ab,  PAULA  schließ 
die  Türe  hinter  ihr.) 

PAUL  {kommt  von  links):  Puh!    Ist  das  eine  Last! 

PAULA:  Du  bist  erhitzt. 

PAUL:  Ich  habe  wie  ein  Badeknecht  geschwitzt. 
{Schaudernd.) 
Wie  sah  der  Bengel  aus! 

PAULA:  Er  konunt  weit  her! 

PAUL:  Er  lebte  wohl  bisher  in  Pech  und  Teer. 
Nur  mit  dem  Staubtuch  war  er  anzufassen. 
Ich  hab  ihn  jetzt  dem  Mädchen  überlassen, 
in  Soda  wird  er  aufgeweicht 
imd  langsam  zur  Kultur  gebleicht. 

PAULA:  Und  sonst:  Wie  hat  er  dir  gefallen? 

PAUL:  Hm!    Er  hat  keinen  Rüssel,  keine  Krallen. 

PAULA:  Nein,  er  ist  sicher  hübsch.    Ist  er  gebräunt? 
Gleicht  er  dem  hingegangnen  Freimd? 
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PAUL:  Ach,  keine  Spur!  {Einlenkend.)  Beim  ersten  Augen- 
schein! 

PAULA:  Sollt  er  vielleicht  dir  selber  ähnlich  sein? 

PAUL:  Was  willst  du  damit  sagen!    Bitte  sehr! 

PAULA:  Ich  meine  nur,  ob  es  nicht  möghch  war, 
daß  du  auch  einmal  —  Gott,  wie  hießen  sie? 
ja  —  auf  den  Karolinen  warst? 

PAUL  {hastig):  Ich?    Nie! 

Soweit  hab  ich  mich  nie  herumgetrieben!  {Nachdenklich.) 
Das  heißt:    Wo  sind  wir  Menschen,  wenn  wir  heben? 
Vielleicht  noch  weiter  als  die  dummen  Inseln, 
und  kurz  und  schlecht,  die  Wahrheit  dir  zu  winseln  — 
ich  fürchte,  du  hast  längst  von  ihr  den  Wind: 
Es  ist  mein  eignes  ungewolltes  Kind, 
das  von  den  gottverfluchten  Karolinen 
auf  einmal  mir  als  Anhängsel  erschienen. 
Nein,  seufze  nicht!    Ich  hab's  ja  nicht  gewußt, 
man  wird  erst  Vater,  wenn  man  es  gemußt. 

PAULA:  Warum  hast  du  mir  das  nicht  gleich  gesagt? 

PAUL:  Ja,  wie  man  stets  den  Überführten  fragt! 
Ich  sagte  mir,  sie  kann  das  nie  begreifen, 
sie  wird  dir  samt  dem  Bastard  etwas  pfeifen. 

PAULA  {verschnappt  sich):    Ich  auch  — 

PAUL:  Wieso? 

PAULA:  Ich  kann  das  wohl  verstehn. 

PAUL:  Ach,  so  etwas  kann  dir  ja  nie  geschehn. 
Doch  denke  dir,  wie  mir  zumute  ward, 
wenn  du  in  deiner  schönen  freien  Art 
von  der  versunkenen  Vergangenheit 
mit  mir  gesprochen,  von  vergeßner  Zeit. 
Ich  zitterte  bei  jedem  Ton   ^ 
nervöser  als  ein  Telephon.  **'   ' 
Und  oftmals  wollt  in  meiner  Not 
ich  laut  aufschrein:  Vergangnes  ist  nicht  tot, 
bei  mir  noch  nicht,  o  Lieb  sei  nicht  empört! 
Es  lebt  — 
{Der  kleine  PAUL  schreit  drinnen  beim  Kämmen  laut  auf,) 

PAUL:  Und  zwar  recht  kräftig,  wie  man  hört! 

PAULA:  Ich  weiß  jetzt  kaum,  was  ich  dir  sagen  soll. 
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PAUL:  Nimm  du  den  Fall  nicht  auch  noch  sorgenvoll. 
Was  das  für  eine  Last  ist,  ahnst  du  nicht, 
komm,  sieh  mir  endlich  wieder  ins  Gesicht. 
Du  kamst  ganz  frei  und  unentweiht 
zu  mir  aus  der  Vergangenheit, 
ich  bin  gebrandmalt  und  die  Kette 
hängt  mir  am  Bein  wie  eine  Klette. 
{Mit  Schwung.)  Doch  glaub,  in  meinem  wahren  Innern 
brauch  ich  wie  du  an  nichts  mich  zu  erinnern. 
Denn  als  der  Schreihals  dort  entstanden  ist, 
wüßt  ich  noch  nicht,  daß  du  auf  Erden  bist. 
Ich  ahnte  dich  wie  einen  Engel  nur, 
und  wirklich  ja,  jetzt  bin  ich  auf  der  Spur, 
als  du  mich  fragtest,  wem  es  ähnlich  wäre, 
jetzt  eben  fiel  mir's  ein:  Dir!  —  Dir  auf  Ehre! 

PAULA  {lächelnd) :  Oh  welche  sonderbaren  Schmeicheleien 
bringt  mir  das  kleine  Bürschchen  ein! 
Schon  darum  sei  er  freundlich  aufgenommen. 
So  leicht  hat  keine  Frau  ein  Kind  bekommen! 
Und  doch  ich  könnt  es  niemals  überstehn, 
als  armen  Sünder  dich  dabei  zu  sehn! 

PAUL:  Ach  das  hab  ich  gewußt!    Ich  mach  ihn  kalt! 
Nur  mir  zu  schaden  wird  der  Bengel  alt. 

PAULA :  So  bleib  doch  hier!  Bist  du  nicht  recht  gescheit  ? 
Vielleicht  lern  ich  verzeihen  mit  der  Zeit! 
Am  besten  freilich  wär's,  wir  ständen  gleich. 

PAUL    {fast    wütend):    Ja,    warum    bist    du    nicht    so 

kinderreich ! 

PAULA:  Das  hab  ich  auch  bei  mir  gedacht 
Und  drum  hab  ich's  dir  nachgemacht. 

PAUL:  Was? 

PAULA:  Ja,  ich  mocht  nicht  besser  sein  als  du, 
sonst  gab  dir  dein  Gewissen  niemals  Ruh, 
und  deshalb,  und  um  deinen  Knaben.  .  .  . 
Wir  ähneln  uns  schon  wie  die  Raben, 
er  hätte  mich  als  Mutter  ausgelacht, 
hätt  ich  nicht  Studien  dafür  gemacht! 
Und  kurz  und  gut  —  Gott  gib  mir  Kraft!  — 
Drum  hab  auch  ich  ein  Kind  mir  angeschafft. 
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[    PAUL  (glaubts  nicht):  Du  hast  ein  Kind?   Das  ist  zum 

Schrein ! 

PAULA:  Es  wird  in  seinem  Alter  grade  sein. 
Nur  um  dich  richtig  zu  ergänzen 
blieb  ich  in  vorgeschriebnen  Grenzen 
und  Heß  es,  nicht  die  Eintracht  zu  gefährden, 
ein  liebes  kleines  Mädchen  werden. 
Nur  eins  hab  ich  —  das  kränkt  mich  fast  — 
zur  rechten  Zeit  für  stets  verpaßt: 
Es  gleicht  nicht  dir,  nur  mir  allein, 
CS  könnte  meine  Schwester  sein. 
So  sag  doch  etwas!   Steh  nicht  so  verdutzt! 
Du  hast  mir  doch  dies  Kind  fast  abgetrutzt! 
Nur  um  im  gleichen  Schritt  mit  dir  zu  bleiben, 
ließ  ich  es  mir  aus  Harmonie  verschreiben. 

PAUL  (wütend):  Woher  hast  du  dies  Kind! 

Das  will  ich  wissen? 

PAULA:  Du  tust  ja  so,  als  hätt  es  dich  gebissen! 
Wer  weiß,  —  vielleicht  auch  von  den  Karolinen  ? 

PAUL:  Das  sind  ja,  scheints,  die  reinen  Brutmaschinen t 
Warum  hast  du  mir  das  nicht  gleich  gesagt? 

PAULA:  Ich  habe  ganz  wie  du  es  nicht  gewagt! 
Und  doch,  was  ändert  dieses  kleine  Mädchen 
an  der  Vergangenheit?   Nichts,  nicht  ein  Fädchen! 
Es  hat  mich  nicht  mit  Vorbedacht 
in  die  Verlegenheit  gebracht. 
Und  ob  ein  Kind  aus  frührer  Zeit 
uns  hängen  blieb,  die  liebe  Kleinigkeit, 
will  doch  nichts  gegen  uns  beweisen! 
Die  Schlauen  und  die  Kalten  und  die  Leisen 
entrinnen  aUem  glatt  wie  alte  Sünder. 
Gutmütige  Menschen  nur  bekommen  Kinder. 

PAUL:  Ja,  das  ist  wahr,  wer  echt  und  nicht  durchtrieben,, 
der  Ärmste,  kann  nie  ohne  Folgen  lieben. 
Die  schümmsten  Schufte  drücken  sich  bei  Zeiten. 

PAULA:  So  laß  uns  das  Vergessen  drüber  breiten! 
Denn  wenn  ich  zwanzig  Kinder  hätte, 
wie  Orgelpfeifen  eine  ganze  Kette, 
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ich  liebte  dich  noch  mehr  als  sie  zusammen,  ^ 

das  schwör  ich  dir!    Nun  magst  du  mich  verdammen. 

PAUL :  Verdammt !  Woher  soll  ich  Entrüstung  nehmen  ? 
Du  brauchst  dich  leider  nicht  vor  mir  zu  schämen, 
ich  bin  kein  Jota  besser  oder  schlechter 
imd  mag  mich  sicherlich  zum  Tugendwächter 
noch  weniger  als  zum  Vater  eignen, 
konmi,  laß  den  Friedensschluß  uns  unterzeichnen! 

{Sie  küssen  einander.) 
Ich  glaube  wohl  in  seltsamerer  Lage 
ward  nie  ein  Kuß  gegeben  heutzutage. 

PAULA:  Solch  schönen  Handel  hat  es  nie  gegeben, 
solange  Mann  und  Weib  zusammen  leben 
Und  lachst  du  jetzt  nicht  mit  vor  Glück, 
so  zieh  ich  meinen  Tausch  zurück. 

PAUL:  Ich  lache  schon!  , 

PAULA:  Seit  wann  nennst  du  das  lachen? 
Nußknacker  sehn  so  aus,  beim  Nüssekrachen. 

PAUL:  Beruhige  dich!    Es  wird  sich  wieder  legen, 
es  war  ein  bißchen  reicher  Kindersegen 
auf  einen  Tag. 

PAULA:      So  pflegt  es  stets  zu  sein, 
Zwillinge  stellen  unverhofft  sich  ein. 

PAUL:  Man  kann  sie  ja  jetzt  nicht  mehr  gut  entfernen, 
sie  müssen  wohl  einander  kennen  lernen. 
Sie  sind  ja  schließlich  übers  Kreuz  verwandt! 
Bruder  und  Schwester!    Wie  ist  unbekannt! 

PAULA:  Das  meint  ich  auch!  Drimi  hab  ich  über  Nacht 
auch  meinen  Anteil  schon  hierher  gebracht, 

PAUL:  Wie?    Sie  ist  hier? 

PAULA:  Ja  doch!    Dort  nebenan! 
Hier  links  das  Mädchen,  rechts  der  junge  Mann. 

PAUL:  Das  sieht  ja  fast  wie  abgekartet  aus, 
mir  wird  ganz  unheimlich  in  meinem  Haus, 
als  ob  hier  eine  jede  Tür 
leibhaftig  spie  ein  Kind  herfür. 
Sie  schreit  ja  nicht. 

PAULA:  Sie  ist  bescheiden, 
selbst  ein  Herodes  möcht  sie  leiden, 
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sie  sitzt  in  meinem  Kleiderschrank 
auf  einer  Hutschachtel  als  Bank. 

PAUL:  So  hol  sie  doch,  eh  sie  erstickt 
und  ich  mich  nach  dem  Jungen  umgebUckt. 
Ich  bin  kein  Wüterich,  kein  Kindergraus, 
seh  ich  auch  oft  wie  ein  Nußknacker  aus. 

PAULA:  Jetzt  gleichst  du  eher  einem  Friedensengel. 

PAUL:  Ich  hoffe,  der  vermaledeite  Bengel 
läßt  sich  nun  würdig  präsentieren 
und  muß  sich  vor  der  Schwester  nicht  genieren. 
Noch  eins!  \ 

PAULA:  Noch  eins?  —  Das  mach  ich  nicht  mehr  mit, 
bei  weitren  Beichten  halt  ich  nicht  mehr  Schritt! 

PAUL:  Ihr  Frauen  seid  närrisch  alleseimt. 
Ich  bitt  mir  Ernst  aus  vor  dem  Standesamt. 
Wie  heißt  das  Kind?   Wie  hab  ich  es  zu  nennen? 

PAULA:  Wie  mich!  Der  Größe  nach  sind  wir  zu  trennen, 
sonst  nicht!    Was  schneidest  du  für  ein  Gesicht? 
Der  Name  dacht  ich  mir,  mißfällt  ihm  nicht. 
Drum  hab  ich  sie  im  voraus  mit  Verstand 
„Paula"  wie  mich  und  nur  nach  mir  benannt. 

PAUL:  Mir  fiel  zur  Zeit  auch  nichts  vemünftiger's  ein: 
Paul  heißt  der  meinige,  wie  ich  in  klein. 

PAULA:  Oh  ruf  ihn  her  bei  diesem  schönsten  Namen! 
Wie  gut,  daß  wir  auf  keine  andern  kamen! 
Ich  lieb  ihn  schon  allein,  weil  er  so  heißt. 

PAUL:  So  ruf  du  denn  den  andern  kleinen  Geist, 
daß  die  Geschwister  endlich  sich  begegnen 
und  ihrer  Eltern  Ehebündnis  segnen. 

{Er  öffnet  die  Tür  rechts  und  ruft.) 
He,  Paul!    Komm  her!    Ich  hoffe  jetzt  von  dir, 
daß  du  halb  einem  Menschen  gleichst  wie  mir! 

PAULA:  Komm  Paula,  komm!   Man  tut  dir  nichts! 
{Sie  öffnet  die  Tür  links  und  ruft.) 
Hör  Liebchen,  freu  dich  doch  des  Lichts 
und  komm  aus  deinem  häßlichen  Versteck! 
Ja,  Herzi,  Lumpi,  Schatzi ... 
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PAUL:  O  mein  Schreck! 
Es  werden  doch  nicht  drei  statt  einer  sein? 
{Der  kleine  PAUL  erscheint.) 
Da  ist  der  Junge,  leidlich  rein. 

PAULA  {indes  die  kleine  PAULA  kommt) : 
Und  hier  das  Mädchen!    Ist  sie  nicht  zum  Fressen? 

DIE  KLEINE  PAULA  {hange):  Nein,  nein! 

PAULA:  Und  um  sie  totzupressen, 
weil  sie  so  dumm  und  ängstlich  ist? 

PAUL:  Gib  ihr  die  Hand  Paul,  zeig  ihr,  wer  du  bist. 
Ein  kleiner  Held!    Dies,  mußt  du  wissen 
ist  dein  —  dein  Schwesterchen!  —  Mit  Hindernissen 
hab  ich  sie  aufgefunden  und  mit  Last, 
damit  du  jemand  hier  zum  Spielen  hast. 

PAULA  {die  Hand  der  Kleinenin  die  Hand  des  Jungenlegend) : 
Dies  ist  dein  Bruder,  Paula,  stark  wie  Eisen, 
und  er  wird  jedem  Mann  die  Zähne  weisen, 
der  dir  was  tun  will. 

PAUL:  Nun!    Zum  guten  Schluß, 
gebt  euch  einander  einen  festen  Kuß! 
{Sie  tun  es  scheu.   Parnach  fängt  der  kleine  PAUL  leise  an 

zu  fragen.) 

DER  KLEINE  PAUL:  Sag,  kannst  du  Knicker  spielen? 

DIE  KLEINE  PAULA:  Nein!  — 
Ja!    Aber  Seilchen  springen.    Das  ist  fein! 

DER  KLEINE  PAUL :  Hier  hast  du  drei !  Ich  zeig  es  dir. 
{Er  holt  drei  Knicker  aus  der  Tasche  und  sie  beginnen  lachend 
unter  dem  Tisch  zu  spielen.   Die  beiden  Großen  sehen  ihnen 

dabei  zu.) 

PAUL:  Sie  harmonieren  fast  schon  so  wie  wir.  — 
Was  hast  du,  Paula?    Große  Paula!    Sprich! 
Du  weinst  ja,  jede  Träne  mir  zum  Stich. 
So  faß  dich  doch!   Es  geht  ja  alles  gut, 
mit  vieler  Liebe  und  mit  noch  mehr  Mut. 
Wir  sind  ein  wenig  später  als  die  Frommen 
zur  Tugend  und  Vernunft  gekommen. 
Wir  holen  es  im  Alter  wieder  ein, 
wir  durftens,  dort  spielt  der  Berechtigungsschein. 
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PAULA:  Mir  schwindelte  vor  jener  Riesenkraft, 
die  uns  gebärt,  begräbt  und  wieder  schafft. 
Mir  war,  als  fühlt'  ich  kein  Geländer  mehr, 
und  ich  und  du  und  alles  um  mich  her, 
das  kam  mir  plötzlich  ganz  unwirkhch  vor. 
Komm  letzter  Mann!    Ich  sag  es  dir  ins  Ohr. 
Denn  allzu  laut  mag  ich's  nicht  wagen: 
Was  wird  das  dritte  Kind  wohl  dazu  sagen, 
das  wir  demnächst  zu  zweit  erwarten  müssen? 

PAUL  {zwischen  Jubel  und  Rührung) :  Was ?  Unser  Kind! 

Das  erste !  Laß  dich  küssen ! 
Was  soll  wie  wir  es  andres  dabei  machen, 
als  seinen  Kopf  zu  schütteln,  und  zu  lachen! 
Jetzt  wein  ich  mit!    Die  Welt  hat  sich  gewendet! 
Das  erste  Lustspiel,  das  mit  Tränen  endet! 

(Der  Vorhat^  rauscht  über  allen  fünfen  nieder.) 
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DAS  GEHEIMMITTEL 

<Pansanabum> 
Ein  rührendes  Lustspiel 


Dr.  Karl  Zdß  in  Dresden,  dem 
Freunde  meiner  Kunst,  gewidmet 


TYPEN: 

REINHOLD  SCHRULLIUS,  der  Apotheker. 

SEINE  FRAU. 

JEREMIAS,  sein  Provisor. 

DER  BÜRGERMEISTER  STEINKOPF. 

DOKTOR  FUCHSIG,  Kreisphysikus. 

DER  LEHRER  LAMMDARM. 

FRAU  KUMMERFETT,  die  Unverstandene. 

FINE      1 

TRIIDF  I  ^^^^  helle  Bauermädchen. 

DER  BRIEFTRÄGER  RICHARTZ. 
FRÄULEIN  KRAUSE  \  ^..   . 
HERR  SCHULZE  j  ^^"*^r. 

Ort  der  Handlung:  Das  richtige  Klatschnest. 

Zeit  der  Handlung:   Morgenstund  hat  Gold  im  Mund. 


—  Allegro  con  fuoco.  — 


Die  Apotheke  von  SchruUius.  Die  Schränke  stehen  voll 
weißer  Büchsen  und  Gläser  und  machen  den  beruhigenden 
Eindruck,  den  man  heim  Eintritt  in  eine  Apotheke  empfang^. 
Man  tritt  Übrigens  durch  die  Türe  vorne  rechts  herein,  die  jedes- 
mal, wenn  man  sie  öffnet,  vor  die  Schelle  stößt,  die  oben  über 
ihr,  um  den  nötigen  Lärm  von  jedem  Kunden  zu  machen,  an- 
gebracht ist.  Auf  der  Ladentheke  prangt  eine  Anzahl  von 
Flaschen  mit  Pansanabum.  Daneben  die  Wage  predigt  stumm 
den  alten  langweiligen  Text:  ,, Ehrlich  währt  am  längsten". 
Hinter  der  Theke  führt  eine  kleine  Türe  ins  Haus  hinein  und 
eine  unsichtbare  Falltüre  in  den  Keller  und  die  Geheimnisse 
unter  der  Offizin.  Die  beiden  Fenster  rechts  und  links  haben 
folgendes  zu  bedeuten:  Durch  das  kleine  rechts  sieht  man  auf 
die  Straße  hinaus  und  erkennt  jeden,  der  da  kommen  will, 
schon  von  weitem.  Das  größere  Fenster  links  blickt  in  den 
Garten  der  Apotheke.  —  Jeremias  steht  hinter  der  Theke  und 
reibt  versunken  irgendeine  Salbe.  Da  stürzt  Doktor  Fuchsig, 
der  Kreisphysikus,  herein. 

DOKTOR  FUCHSIG:  Ha!  —Wo  ist  SchmlUus,  Ihr  Herr 

Gebieter  ? 

PROVISOR  JEREMIAS  {entsetzt)-.  Gott! 

FUCHSIG:  Guten  Morgen,  Sie  Herr  Ladenhüter! 

Sie  sind  erschrocken,  stell'  ich  fest. 

JEREMIAS:  Wieso? 

FUCHSIG:  Ein  schlecht  Gewissen  sticht  wie  Stroh. 
Ich  will  nichts  sagen  noch  vermuten. 

JEREMIAS:  Herr  Apotheker  kommt  in  zwei  Minuten. 
Was  wünscht  Herr  Doktor  denn? 

FUCHSIG:  Wie  Sie  erblassen! 

Man  will  sich  wohl  vor  mir  nicht  sehen  lassen. 
Wo  ist  die  Zeitimg? 

JEREMIAS:  Ich  versteh'  Sie  nicht. 

FUCHSIG:  Glaubt  nur,  ich  hab'  vier  Augen  im  Gesicht. 
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J  EREM I  AS :  Herr  SchniUius  hat  die  Zeitung  mitgenommen . 
Er  muß  im  Augenblick  gleich  wiederkommen. 
Er  liest  sie  zur  Verdauung  wie  gewöhnlich. 

FUCHSIG:    Ja,  das  Papier  ist  weich  und  unpersönlich, 
charakterlos  wie  alles  heutzutage 
und  frech  dazu. 

JEREMIAS:    Verzeihung,  wenn  ich  frage. 

FUCHSIG:  Man  kann  die  tollsten  Dinge  drauf  behaupten. 
Die  Dummen  hör'n  nicht  auf,  die  daran  glaubten. 
Die  Schlauen  aber  — 

JEREMIAS:  Ja,  was  mag  das  heißen! 

FUCHSIG:  Allheilmittel!  Mich  soll  das  Mäuslein  beißen. 
Ich  komm'  dem  Schwindel  sicher  auf  die  Spur. 
Wie  heißt  der  dumme  neue  Name  nur? 
Pansol,  Pansum,  Pansorum?  Bitte  sehr! 
Sie  wissen's  doch! 

JEREMIAS:        Jetzt  ahn'  ich  ungefähr, 
wovon  Sie  schon  die  ganze  Zeit  hier  sprechen. 
Herr  Doktor  meinen 

FUCHSIG:  Es  ist  zum  Erbrechen 

mit  allen  diesen  Mitteln  und  Mixturen. 
Die  Chemiker  sind  heut  wie  die  Panduren. 
Mir  wird  schon  schlecht,  wenn  ich  nur  daran  denke. 
Die  ganze  Menschheit  hat  davon  die  Kränke. 
Doch  dieser  letzte  Schwindler  soll  dran  glauben 
samt  dem  Absud.    Ich  werd'  ihn  schon  zerklauben. 
Da  steht  das  Dreckzeug  ja. 

JEREMIAS  {stolz):  Pansanabum! 

Das  allerneueste. 

FUCHSIG:        Es  ist  zu  dumm, 
daß  solch  ein  Fremdwort,  noch  so  abgeschmackt, 
die  Menschen  wie  das  gelbe  Fieber  packt. 
Sie  werden's  nicht  mehr  los,  im  Leben  nie. 
Ich  nehm'  ein  Pröbchen  mit.    Hier,  sehen  Sie! 
Was  kostet  solche  Flasche? 

JEREMIAS:  Nur  drei  Mark! 

FUCHSIG:  Drei  Pfennige  wert  ist  der  verfluchte  Quark. 
Bis  auf  die  Aufmachung  ist  alles  Fusch. 
Na,  warte  Strolch!    Ich  find'  dich  hinterm  Busch. 
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JEREMIAS:  Da  kommt  der  Herr  — 

FUCHSIG:  Ich  kann  nicht  länger  bleiben. 

Sie  können  ruhig  weiter  Salben  reiben. 
Indes  geh'  ich  dem  Ding  hier  auf  den  Grund. 
Allheilmittel!    Ich  lach'  mich  dran  gesund. 

JEREMIAS:  Es  soll  vorzüglich  sein  — 

FUCHSIG:  sagt  der  Erfinder. 

Gott,  manche  Menschen  bleiben  ewig  Kinder. 
Doch  manche  tun  bloß  so,  als  ob  sie's  wären. 
Von  mir  aus  könnt  Ihr  jedes  Bähschaf  scheren. 
War'  nicht  das  hinterlistige  Wort  „discret", 
das  dick  und  fett  auf  jeder  Flasche  steht. 

{Die  Stimme  schnappt  ihm  über.) 
Diskret!  diskret!  Man  müßt'  kein  Deutscher  sein, 
auf  dieses  Wörtchen  fiel  man  doch  hinein. 

JEREMIAS:  Nur  eine  Redensart,  die  nichts  bedeutet. 

FUCHSIG:  Ich  höre  selber,  ob  die  Glocke  läutet. 
Auf  Wiedersehen,  Herr  Provisor!  (barsch)  Morgen! 
Dem  säubern  Kunden  werd'  ich's  schon  besorgen. 
{Exit.  ApotJteker  SCHRULLIUS  kommi  im  Schlafrock,  die 
Zeitung  in  der  Hand,  wir  wissen  woher.) 

SCHRULLIUS:  Gucki!  Dasteht's!  Die  ganze  Seite  voll: 
Pansanabum!  Ich  werd'  vor  Wonne  toll. 
Hier,  Jeremias,  sehn  Sie,  staimen  Sie! 
Das  Glück  beginnt!    Es  kräht  schon:  Kickericki! 
Ich  sag'  ja:  Alles  macht  die  Zubereitung! 
Brust,  Jeremias!    Wir  sind  in  der  Zeitung. 
Pansanabum!    Da  steht  es  schwarz  auf  weiß.  — 
Sie  sehn  ja  aus  wie  Mehl  und  Milch  und  Reis! 
Was  haben  Sie?    Sind  Sie  vor  Freude  stumm? 
Schnell,  Alterchen!    Ein  Schluck  Pansanabum 
ist  gut  für  alles,  hä,  hä!  und  für  jeden. 

JEREMIAS :  Der  Doktor  Fuchsig  —  lassen  Sie  mich  reden  t 
—  war  eben  hier. 

SCHRULLIUS:  Was  wollt'  er  denn  schon  wieder? 
Er  heilt  doch  nur  mit  Ricinus  und  Fheder. 

JEREMIAS:  Er  schnüffelte  den  ganzen  Laden  rund 
an  allen  Flaschen. 

SCHRULLIUS:  Dieser  Polizeihund! 


JEREMIAS:  Er  war  so  wild  wie  nie  — 

SCHRULLIUS:  Der  Bullenbeißer! 

JEREMIAS:  Er  wollt'  Sie  sprechen  — 

SCHRULLIUS:  Danke!  Bünddarmreißer! 

JEREMIAS:  Dann  schrie  er  —  muß  ich  sagen!  —  hier 

herum 
in  einer  Wut  nur  auf  Pansanabum. 

SCHRULLIUS:  Ha!  Merkst  du  was! 

JEREMIAS:  Er  nahm  ein  Fläschchen  mit 

und  rannte  weg. 

SCHRULLIUS  {tritt  in  die  Luft):  Da!  Hat  er  noch  'nen 

Tritt! 

JEREMIAS:  Herr  SchruUius,  wenn  wir  nur  nichts 

riskieren ! 
Er  wird  es  sicher  jetzt  analysieren. 

SCHRULLIUS:  Ja,  hat  sich  was,  analysiert  sich  was! 
Mit  Apothekern  macht  man  keinen  Spaß. 
Was  soll  er  finden,  Jeremias,  bitte? 
Hier  steht  es  hinten  deutlich  auf  der  Mitte 
nach  Vorschrift,  das  Rezept. 

JEREMIAS:  Jawohl,  indessen, 

bis  auf  Pausanabum. 

SCHRULLIUS:      Nicht  zu  vergessen! 
Das  bleibt  ja  ein  Geheimnis  für  uns  beide, 
tief  und  versteckt  —  kusch  dich!  —  ruht's  in  der  Scheide. 
Nie  wird  ein  Mensch  es  außer  uns  erfahren, 
man  darf  sein  Heihgstes  nicht  offenbaren. 
(grinsend)  Verstehst  du  mich! 

JEREMIAS:  Wenn  man's  nun  selbst  nicht  glaubt ! 

SCHRULLIUS:  Was  glaubt  denn  unsereins  noch  über- 
haupt ! 
Sie  sind  nicht  recht  gescheit,  muß  ich  fast  glauben. 
Mensch,  lassen  Sie  sich  nur  den  Mut  nicht  rauben. 

JEREMIAS:  Ja,  auf  den  kommt's  wohl  an. 

SCHRULLIUS:  Sie  sind  ein  rechter. 

Pansanabum  ist  besser  nicht  und  schlechter 
als  hier  die  ganze  Quickquacksalberei. 

JEREMIAS:  Das  kann  wohl  sein. 

SCHRULLIUS:  Sie  waren  doch  dabei. 
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Brust,  Jeremias!  Jetzt  heißt's  nicht  mehr  fackeln. 
Sie  werden  mir  doch  nun  nicht  wieder  wackeln. 
Ihr  Onkel  King  in  Cincinnati 

JEREMIAS:  Ja! 

Wer  hat  nicht  önkel  in  Amerika! 

SCHRULLIUS :  Jesses !  Onkel  und  önkel  sind  verschieden. 
Solch  einer  ward  nicht  jedermann  beschieden. 

JEREMIAS:  Wer  weiß,  ob  er  noch  lebt!  Er  schreibt  mir 

nie. 

SCHRULLIUS:  Da  haben  wir  die  Trauermelodie, 
die  woll'n  Sie  doch  nicht  bis  zum  Tode  pfeifen? 
Ihr  Onkel  —  werden  Sie  das  nie  begreifen!  — 
Ist  längst  verschollen. 

JEREMIAS:  Ja,  man  sollt'  es  meinen. 

SCHRULLIUS:  Sie  können  ihn  und  sich  dazu  beweinen. 
Sie  werden  keinen  Dollar  von  ihm  erben 
und  müßten  als  Provisor  stehn  und  sterben, 
wenn  wir  ihn  nicht  im  Keller  über  Nacht 
lebendiger,  als  er  je  war,  gemacht, 
und  im  Pansanabum  ihn  aufgeweckt. 

JEREMIAS:  Hätt'  mich  der  Doktor  nur  nicht  gleich 

erschreckt  I 
Was  sagt  der  Staat,  der  hebe  Gott  dazu? 

SCHRULLIUS :  Ach,  lassen  Sie  den  armen  Mann  in  Ruh ! 
Bei  Dingen,  die  gut  auszuschlagen  pflegen, 
gibt  er  stets  gerne  hinterdrein  den  Segen. 

JEREMIAS:  Ich  habe  freilich  jetzt  seit  zwanzig  Jahren 
von  meinem  Onkel  King  nichts  mehr  erfahren. 
Niemals  hat  ihn  ein  Brief  von  mir  getroffen, 
auf  ein  Vermächtnis  ist  kaum  mehr  zu  hoffen. 

SCHRULLIUS:  Sehn  Sie  das  ein!    Sie  haben  mich  ge- 
dauert, 
wenn  Sie  hier  immer  um  den  Kerl  getrauert. 

JEREMIAS:  War'  er  doch  tot,  und  wüßt'  man  es  genau! 
So  hofft  man  ewig  noch. 

SCHRULLIUS:  Sie  sind  mir  schlau! 

Was  hat  man  von  der  Hoffnung?    Keinen  Groschen! 
Damit  wird  Zeit  vertan  und  Stroh  gedroschen. 
„Hier  gilt's  zu  handeln!"  sprach  Napoleon. 
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Was  seufzen  Sie!    Der  wußte  vi^l  davon. 
Für  jeden  Erbonkel  besteht  die  Pflicht, 
einmal  zu  sterben. 

JEREMIAS:      Dieser  tut  es  nicht. 

SCHRULLIUS:  Drum  haben  wir  ihn  schließlich  tot  ge- 
schlagen. 
Bildüch,  versteht  sich! 

JEREMIAS:  Ja,  was  Sie  nicht  wagen! 

SCHRULLIUS:  Ach,  diese  Tat  ist  sicher  nicht  verderblich. 
Er  lebt  nun  als  Pansanabum  unsterbüch. 
Sein  Geist  ist  in  die  Medizin  gefahren, 
um  endlich  sich  wohltuend  zu  offenbaren. 
Jetzt  heilt  er  alle.  —  {Stößt  ihn  kitzelnd  in  die  Seite.)  Kiex! 

VVoll'n  Sie  wohl  lachen! 
Aus  keinem  Erbonkel  läßt  sich  mehr  machen. 

JEREMIAS:  Das  hätt'  er  sich  wohl  niemals  träumen 

lassen. 

SCHRULLIUS :  Man  muß  die  Vorsehung  von  vorne  fassen. 
Von  hinten  hat  man's  Nachsehn. 

JEREMIAS:  Das  mag  sein! 

Das  ewige  Warten  bringt  nichts  rechtes  ein. 

SCHRULLIUS:  Jetzt  haben  wir  den  dritten  Mann  im 

Bund, 
der  ist  uns  sicher,  der  hält  seinen  Mund, 
und  eh'  man  den  in  jener  Welt  entdeckt, 
hab*  ich  und  Sie  den  Kram  längst  aufgesteckt, 
und  spielen  ohne  den  verfluchten  Laden 
die  reichen  Rentner  —  {wie  vorhin)  kiex! — in  Baden-Baden. 

JEREMIAS :  Wozu  nur  noch  das  Wort  ,,Samaria- Werke"  ? 

SCHRULLIUS :  Im  doppelten  Geheimnis  liegt  die  Stärke. 
Je  mehr  man  Dunst  um  eine  Sache  bringt, 
je  sicherer  ist  es,  daß  sie  auch  gelingt. 
Wir  führen  das  Geschäft  für  ihn  im  Stillen 
auf  diese  Firma  ganz  nach  unserm  Willen. 

JEREMIAS:  Samaria!    Was  soll  der  Name  sagen? 

SCHRULLIUS:  Der  Name!  —  Mensch,  wie  können  Sie 

noch  fragen! 
Ich  nahm  ihn  Ihnen  zu  Gefallen  ja! 
Denn  Jeremias  und  Samaria 
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klingt,  dreht  man  nur  die  Buchstaben  herum, 
fast  gleich.    Viel  schwerer  war  Pansanabimi. 
Ich  habe  jeden  Tag  und  jede  Nacht 
seit  Wochen  nur  darüber  nachgedacht. 

JEREMIAS :  Ich  hab'  es  auch  versucht.  Mir  fiel  nichts  ein. 

SCHRULLIUS :  Da —Sonntag  morgens,  ich  war  ganz  allein 
und  schluckte  grad  ein  leichtes  Abführmittel  — 
da  kuUert's  mir  im  Bauch,  es  war  der  Titel. 
Pansanabum  klang  es  in  meinen  Ohren, 
mir  war,  als  hätt'  ich  einen  Stern  geboren. 

JEREMIAS:  Und  all  die  vielen  andern  schönen  Namen, 
die  vor  ihm  in  die  engere  Auswahl  kamen, 
wie  Vahdin,  Salvon,  Hygin,  Firmol 

SCHRULLIUS :  Pfui !  Weg  damit !  Das  war  nur  Blumen- 
kohl, 
ins  Unreine  geschrieben,  bloße  Skizzen. 
Man  sah,  das  Richtige  von  fern  wohl  bÜtzen, 
doch  krachend  schlug  erst  ein:  Pansanabmn. 
Das  Wort  reißt  uns  die  stärksten  Menschen  um. 
Die  ersten  Silben  schmeicheln  weich  sich  ein,  / 

bum!  hämmert  sie  mit  Nachdruck  hinterdrein. 

JEREMIAS:  Der  Titel  ist  von  höchster  Wichtigkeit! 
Ob  er  sich  wohl  einbürgert  mit  der  Zeit? 

SCHRULLIUS :  Wie  nichts  zuvor,  ungläubiger  Thomas,  Sie. 
Er  klingt  wie  Operettenmelodie. 
Sie  sollen  sehn,  eh'  noch  ein  Jahr  verlaufen, 
wird  man  die  jungen  Hunde  nach  ihm  taufen. 
Pansanabum  steht  dann  an  jeder  Wand, 
und  man  nimmt  keine  Zeitung  in  die  Hand, 
in  der  Pansanabum  nicht  selbst  sich  lobt. 

JEREMIAS :  Hätt'  man  die  Wirksamkeit  niir  erst  erprobt ! 

SCHRULLIUS :  Hätt'  man,  ob  man  iWirmüssenims  beeilen. 
Der  bloße  Name  muß  schon  Menschen  heilen. 
Halbtote  werden  wieder  neu  geboren, 
ruft  man  ,, Pansanabum"  in  ihre  Ohren. 
Streun  Sie  das  Wort  nur  überall  herum. 
Pansanabimi!    Hört,  hört!    Pansanabum! 
Man  klebt's  den  Leuten  an  so  fest  wie  Kleister. 

JEREMIAS  {blickt  hinaus,  entsetzt):  O  Gott! 

59 


1 


SCHRULLIUS:  Was  gibts? 

JEREMIAS:  Da  kommt  der  Bürgermeister! 

SCHRULLIUS:  Was  soU's? 

JEREMIAS:  Ob  er  schon  etwas  von  uns  weiß! 

SCHRULLIUS :  Sie  sind  ja  wie  der  Mai  bald  kalt  bald  heiß. 

JEREMIAS:  Er  kommt  grad'  auf  uns  zu. 

SCHRULLIUS :  Dick  aufgeflegelt,  {er  besinnt  sich.) 

Freitag!  Sie  haben  gestern  doch  gekegelt. 
Er  wird  wie  üblich  seinen  Kater  haben. 

JEREMIAS:  Ja,  das  ist  wahr. 

SCHRULLIUS:  Ich  kenn'  doch  meine  Knaben. 

Sie  kegeln  nur  im  Grund,  um  Durst  zu  kriegen, 
dazwischen  läßt  man  ein  paar  Kugeln  fliegen. 

JEREMIAS:  Mir  wird  ganz  leicht. 

SCHRULLIUS:  Brust.  Jeremias!  Ha! 

Der  zweite  wichtige  Moment  ist  da. 
Pansanabum!  Dein  erster  Kauf  tritt  ein. 
Glück!  Es  muß  grad'  der  Bürgermeister  sein. 

JEREMIAS:  Das  wagen  Sie  bei  ihm! 

SCHRULLIUS:  Sie  werden  sehen. 

JEREMIAS:  Er  kommt. 

SCHRULLIUS :  Pansanabum  wird  mit  ihm  gehen. 

Wetten! 

{Der  Bürgermeister  STEINKOPF  tritt  ein.) 

DER  BÜRGERMEISTER:   Recht  schwüle  Luft  heut! 

Guten  Morgen, 
die  Herren! 

DIE  BEIDEN  ANDERN:  Morgen! 

SCHRULLIUS :  Was  gibt's  schon  für  Sorgen ! 

So  früh  heut  tätig  fürs  Gemeindewesen! 

DER  BURGERMEISTER:  Kopfschmerz!  Erbübel.  Viel 

zu  viel  zu  lesen. 
Mein  altes  Pulver  bitte! 

SCHRULLIUS:  Hier!    Ein  neues. 

DER  BÜRGERMEISTER:  Heut  Sitzung.    Gestern 

Kegeln.  Ich  bereu'  es. 

SCHRULLIUS:  Hier,  dieses  neue  Mittel  hilft  sofort. 
Man  spürt  nach  ihm  den  Kopf  nicht  mehr.    Mein  Wort! 
Man  glaubt  sogar  beinah,  man  hätte  keinen. 

60 


DER  BÜRGERMEISTER:  Danke  dafür!  Behalte  lieber 

meinen ! 
Für  Neuerungen  wenig  übrig. 

SCHRULLIUS:  Oh! 

Dies  ist  etwas  ganz  eigenart'ges. 

DER  BÜRGERMEISTER  (wt)ß/ramscÄ):  So? 

SCHRULLIUS :  Pansanabum  heißt  es.  Ich  schreib  es  an : 
Drei  Mark  nur.    Es  erleichtert  jedermann. 

DER   BÜRGERMEISTER;   Mich   nicht.    Hier   fünfzig 

Pfennige.    Alte  Sache. 
Bin  eilig.    Bitte! 

JEREMIAS  {will  ihm  das  alte  geben):  Hier! 

SCHRULLIUS    {drängt  JEREMIAS   bei  Seite):   Nicht 

doch!    Dies  schwache 
verstaubte  Pulver  ist  nichts  mehr  für  Sie. 
Pansanabum  heilt  gleich,  man  weiß  nicht  wie. 
Wenn  man  es  bloß  schon  in  der  Tasche  hat, 
wird  man  ein  Herkules. 

DER  BÜRGERMEISTER:  Ich  hab'  es  satt. 
Das  Altbewährte  Gute  bleibt  mein  Fall. 
Dnrni  bitte! 

JEREMIAS  {händigt  es  aus):  Hier! 

SCHRULLIUS:  Ach! 

DER  B  ÜRGERMEISTER :         Nur  kein  WorteschwaU ! 
Pansa  —  verfluchter  Name!  —  nasa,  nein! 

SCHRULLIUS:  Versuchen  Sie's  nur! 

DER  BÜRGERMEISTER:  Laß  es  lieber  sein. 

Das  Ungewohnte  nicht  mein  Schwärm,  kann  schaden. 
Morgen!  Schlafrock  unpassend  auch  im  Laden. 

{Exit.  Die  beideri  bleiben  kleinlaut  zurück.) 

JEREMIAS:  Morgen! 

SCHRULLIUS:  Morgen! 

JEREMIAS :  Der  Anfang  ging  nicht  gut. 

SCHRULLIUS:  Ach!  Solch  ein  Rindvieh  hat  ja  Tran  im 

Blut. 
Der  schwört  auf  seine  Großmutter.    Beim  Bader 
ließ  er  am  hebsten  sich  noch  heut  zur  Ader. 

JEREMIAS:  Das  Alter  scheint  stets  zäh  zu  sein. 
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SCHRULLIUS:  Die  Schande! 

Er  kriegt  ja  keinen  ganzen  Satz  zustande. 
Er  stammelt  da  herum.    Nur  bei  den  Zötchen, 
die  er  vertreibt  und  bei  den  Anekdötchen, 
da  geht's  ihm  wie  dem  Stotterer  beim  Singen, 
da  kann  er  dreist  die  längsten  Reden  schwingen. 

JEREMIAS:  Warum  war  er  nur  gleich  so  wutentbrannt? 
Er  riß  mir  fast  das  Pulver  aus  der  Hand. 

SCHRULLIUS:  Sie  hielten  es  zu  locker.   Finger  krumm 
bei  allem  jetzt,  bis  auf  Pansanabum! 

JEREMIAS:  Wenn  es  nun  keiner  mag! 

SCHRULLIUS:  Nur  angespannt ! 

Jahrtausendlange  war  Berlin  nur  Sand, 
und  heute  — !  —  Was  der  Bürgeresel  wollte, 
daß  er  sogar  mit  meinem  Schlafrock  grollte. 

JEREMIAS:  Pansanabum  scheint  alle  wild  zu  machen. 

SCHRULLIUS:  Was  tut's!  wenn  wir  zwei  beide  dabei 

lachen ! 
Brust,  Jeremias!  —  {er  nimmt  das  Geld  weg) 

Fünfzig  Pfennige  nur! 
Unser  Beruf  wird  noch  zur  Hungerkur. 

{Er  zieht  die  Kassenschieblade  auf.) 
Da!  Vier  Mark  fünfzehn  war  die  ganze  Kasse 
von  gestern  Abend. 

JEREMIAS:        Viel  war's  nicht. 

SCHRULLIUS:  Ich  passe! 

Davon  soll  man  sechs  kleine  Kinder  nähren, 
die  alles,  was  man  beißen  kann,  verzehren. 

JEREMIAS:  Und  ich  erst!  Wen  Gott  strafen  will  auf 

Erden, 
den  läßt  er  sicherlich  Provisor  werden. 

SCHRULLIUS:  Pansanabum  kann  uns  allein  befreien. 
Wir  werden  bis  zum  Schmerbauch  dran  gedeihen, 
und  hilft  es  keinem  andern  in  der  Welt, 
uns  beiden  hilft  es  —  das  genügt!  —  zu  Geld. 
{hinausschauend)  Wer  kommt  denn  da  ?  —  Ach,  bloß  Frau 

Kummerfett!  — 
Ich  gehe  jetzt  und  mache  mich  so  nett, 
daß  Bürgermeister  sich  in  mich  verlieben. 
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JEREMIAS:  Sie  lassen  mich  allein  mit  ihr! 

SCHRULLIUS:  Versieben 

Sie  ihr  etwas  für  ihre  Hysterie! 
Gesund  wird  die  im  ganzen  Leben  nie. 

JEREMIAS  {noch  ängsüicher) :  Sie  wird  doch  nach  Pansa- 

nabum  nicht  fragen? 

SCHRULLIUS:  Ach  was!  Das  schluckt  die  nie.   Ich  hör' 

sie  klagen: 
{er  ahmt  sie  nach)  „Für  fünfzehn  Pfennig  etwas  Glyzerinchen 
und  noch  für  zwanzig  weißes  VaseHnchen!" 
Sie  schmiert  sich  ein  wie  eine  Dampfmaschine. 
Ser\'^us!    Man  renoviere  die  Ruine! 

{Exil;  ein  tritt  Frau  Kummerfett.) 

FRAU  KUMMERFETT:  Schön  guten  Morgen! 

JEREMIAS:  Morgen! 

FRAU  KUMMERFETT:  Darf  ich  bitten, 

ich  habe  wieder  eine  Nacht  durchlitten, 
ein  wenig  Vaseline! 

JEREMIAS:         Zehn? 

FRAU  KUMMERFETT:  Nein,  zwanzig! 
Wie  kommt  das?    Meine  wird  so  leicht  mir  ranzig. 

JEREMIAS:  Sie  steht  vielleicht  nicht  kühl  genug. 

FRAU  KUMMERFETT:  Ach.  kühl! 

Sie  sagen  das  so  ohne  ein  Gefühl. 
Bei  mir  zu  Hause  steht,  soviel  ich  weiß, 
auch  nicht  das  allermindeste  zu  heiß.  — 
Da  ist  es  ja!    Richtig!    ,, Diskret"  steht  dran. 

JEREMIAS  {erschrocken):  O  Gott! 

FRAU  KUMMERFETT :  Pansanabum !  Man  sieht  ihm  an, 
daß  es  geheime  Kräfte  in  sich  hat. 
Ich  las  davon  im  heut'gen  Morgenblatt. 
Da  zog  es  gleich  mich  mit  Gewalt  hierher. 
Ob  das  vielleicht  die  letzte  Rettung  war'! 

JEREMIAS:  Das  glauben  Sie! 

FRAU  KUMMERFETT:  Mein  Mann  natürUch  hielt 

das  Ganze  nur  auf  Schwindel  abgezielt. 
Von  hohem  Dingen  kann  er  nichts  verstehen. 
Was  kostet  es? 

JEREMIAS:  Drei  Mark  nur,  wie  Sie  sehen. 
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FRAU  KUMMERFETT:  Ich  nehm'  es.   Hier!   {legt  Geld 

hin.)  Ich  glaube  felsenfest, 
daß  mich  dies  Mittel  nicht  im  Stiche  läßt. 
Man  darf's  doch  vor  dem  Schlafengehen  nehmen? 

■JEREMIAS:  Gewiß!  Zu  jeder  Zeit!  Ganz  nach  Bequemen ! 

FRAU  KUMMERFETT:  Es  muß  mir  helfen.  Stand'  sonst 

nicht  das  Wort 
„Diskret"  auf  jeder  dieser  Flaschen  dort. 
Ich  werd'  es  gleich  heut  abend  noch  probieren. 
Ich  muß  ja  sonst  noch  den  Verstand  verlieren. 
Sie  sollten  heiraten!    So  weiß  man  nicht, 
ob  man  mit  Recht  von  diesen  Dingen  spricht. 

JEREMIAS:  Von  welchen  Dingen? 

FRAU  KUMMERFETT :  Ach !  Sie  ahnen  nicht , 

worüber  man  sich  nachts  das  Herz  zerbricht. 
Sie  müßten  heiraten! 

JEREMIAS:  Jawohl,  Sie  müßten! 

Wenn  Sie  ein  reiches  Mädchen  für  mich  wüßten! 

FRAU  KUMMERFETT:  Sie  schaun  sich  nicht  genug  im 

Land  herum! 
Mein  letzter  Trost  ist  jetzt  Pansanabum. 
Wenn  das  nicht  hilft,  so  laß  ich  mich  begraben. 
Schön  guten  Morgen! 

JEREMIAS:  Morgen!  —  Hier,  Sie  haben 

die  Vasehne  ja  vergessen. 

FRAU  KUMMERFETT:  Richtig! 
Mir  ist  jetzt  alles  nicht  mehr  halb  so  wichtig. 
Pansanabum  nur  möcht  ich  mit  mir  tragen. 
(abgehend.)  Heiraten  Sie!    Man  kann  Sie  dann  mehr  fragen. 
{Exit,  und  wieder  erscheint  im  Tagesanzug  SCHRULLIUS.) 

SCHRULLIUS  {im  Diskant):  Nun,  hebes  Frau  Vaselin- 
chen, sind  wir  fertig  ? 
—  He!   Sie  sind  wohl  nicht  geistesgegenwärtig? 
He!  Jeremias!  Mund  zu!  Ausgeschnauft! 

JEREMIAS:  O  Gott!  — Sie  hat  —  Pansanabum  gekauft. 

SCHRULLIUS:  Was  hat  sie,  diese  liebe  alte  Schraube? 
Wenn  das  ist,  gibt  es  nichts,  was  ich  nicht  glaube. 

JEREMIAS:  Hier  ist  der  Taler! 

SCHRULLIUS:  Sein  Sie  stolz!  Sie  haben 
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Pansanabum  entjungfert.    Weg,  ihr  Raben! 

Ich  könnt'  das  Weib  trotz  Vasehne  küssen. 

Wir  werden  einen  Packraum  bauen  müssen. 

Ja,  Jeremiaschen !    Sie  werden  sehen, 

die  Leute  werden  bis  zur  Straße  stehen. 

Wir  werden  reich.    Ich  werd'  Sie  noch  einreiben, 

weil  Sie  der  Schreibkrampf  plackt  vor  Rechnungsschreiben. 

Den  Kaviar  schmieren  wir  uns  noch  aufs  Brötchen 

so  dick  wie  Kraut.    Was  meinen  Sie,  ein  Bötchen 

war'  auch  nicht  übel,  so  an  Sommertagen, 

wenn's  auf  dem  Wasser  kühl? 

JEREMIAS  {wie  schwindlig):  Was  Sie  nicht  sagen! 

SCHRULLIUS :  Vielleicht  reicht's  bald  für  ein  Automobil  ? 
Das  ist  heut'  doch  einmal  das  höchste  Ziel. 
Wie?    Oder  woll'n  Sie  anders  damit  schalten 
imd  sich  — kiex !  ein  Mätreßchen  davon  halten  ? 

JEREMIAS:  Jetzt  glaub'  ich  wirldich  auch  an  den  Erfolg. 
War'  nur  der  Doktor  nicht! 

SCHRULLIUS:  Der  freche  Strolch! 

Er  heilt  nur  mit  Natur.    Man  kann  verkrachen. 

JEREMIAS:  Ich  will  schnell  unten  noch  drei  Flaschen 

machen. 
Sie  brauchen  mich  jetzt  nicht.    Es  ist  noch  still. 

SCHRULLIUS:  Ja,  Jeremias!   Sehn  Sie,  wenn  Gott  will, 
so  gibt  er's  uns  im  Schlaf  wie  eben  Ihnen! 

JEREMIAS:  Ich  gehe  jetzt. 
{Er  zieht  die  Klappe  hinter  dem  Ladentisch  auf  und  verschwin- 
det langsam  in  den  Keller  hinuntersteigend.) 

SCHRULLIUS:  Ich  bleib' hier  zum  Bedienen. 

Ich  möchte  tanzen  um  Pansanabum, 
kam'  jetzt  ein  Orgeldreher!    Dideldum! 

{Er  tanzt  und  stößt  dabei  mit  dem  Fuß  auf.) 
He,  Mister  King! 

JEREMIAS  STIMME  {tief  von  unten):  Was  gibt's?   Soll 

ich  schon  kommen? 

SCHRULLIUS :  Nein ! — {erschrocken.)  Jesus  auch!  Wie 

er  mich  gleich  vernommen ! 
Sie  können  ruhig  stumm  dort  unten  bleiben, 
indes  wir  hier  mit  Ihnen  Handel  treiben. 
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Sie  heißen  überhaupt  Pansanabum 

{Er  sagt  das  Wort  schfiell  unzählige  Male  vor  sich  hin  und  dreht 
sich  dabei  rund.  Da  erscheint  seine  Frau  wie  allmorgendlich.) 
FRAU  SCHRULLIUS:  Reinhold!    Ich  bitt'  dich!    Du 

springst  hier  herum, 
und  Lebrechtchen  zerschreit  sich  fast  vor  Krämpfen. 

SCHRULLIUS:  Ich  gab  dir  doch  schon  Baldrian  zum 

dämpfen. 
Hier  hast  du  Pfefferminztee  noch,  mein  Schwänzchen. 

DIE  FRAU:  Es  ist  zu  arg,  wir  haben  heute  Kränzchen 
bei  Bürgermeisters,  und  da  wird  mir  grade 
das  Kindchen  krank. 

SCHRULLIUS:       Üh,  halb  so  schlimm!  's  war'  schade! 
Denn  du  mußt  hingehn.    Ich  kann  gut  indessen 
das  Kind  behüten  nach  dem  Mittagessen. 

DIE  FRAU :  Du  bist  jetzt  so  zerstreut,  du  läßt  es  fallen. 

SCHRULLIUS:  Hör,  Mäuschen!  Beim  Kaffee  müßt  du 

vor  allen 
der  Bürgermeisterin  und  den  andern  Ziegen 
mit  meinem  Mittel  in  den  Ohren  hegen 
und  ihnen  nur  Pansanabum  empfehlen. 
Besonders  die,  die  sich  mit  Nerven  quälen 
mußt  du  gewaltsam  auf  dies  Mittel  stoßen. 

DIE  FRAU  (verwundert):  Panasabum? 

SCHRULLIUS:  Denn  nehmen  es  die  Großen, 

so  schlucken  es  die  Kleinen  auch  bestimmt, 
und  wenn  es  erst  der  Bürgermeister  nimmt, 
säuft  es  die  ganze  Stadt  ihm  liinterdrein, 
und  war'  es  Lebertran  plus  Höllenstein. 

DIE  FRAU:  Das  sagst  du  mir  erst  jetzt,  und  läßt  den 

Kleinen 
so  lang  sich  quälen  und  vor  Angst  mich  weinen. 
Ich  geb'  schnell  Lebrechtchen  ein  weiüg  ein. 
Gib  mir  die  Medizin! 

SCHRULLIUS:        Ach!  Blödsinn!  Nein! 
Es  ist  noch  nichts  für  ihn. 

DIE  FRAU:  Ich  denk',  für  jeden 

ist  es  gesund? 

SCHRULLIUS:  Hör  auf  vom  Fach  zu  reden! 
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Du  machst  mich  ganz  nervös.    Geh  jetzt  ins  Haus! 
Sprich  wenigstens  das  Wort  erst  richtig  aus. 
Das  höchste,  heiligste! 

DIE  FRAU:  Ja,  ich  muß  sagen, 

und  meine  Damen  sollen  es  vertragen! 
Du  hintergehst  mich  mit  Pansasabum, 
und  Lebrechtchen  dazu. 

SCHRULLIUS:  Sei  nicht  so  dumm! 

Das  Kind  ist  nicht  zu  Experimenten  da. 
Doch  deine  Kaffeetanten  —  Hergott  ja!  — 
die  können  Gift  verdau'n  und  Vitriol, 
und  fühlen  sich  wie  nach  dem  Baden  wohl. 

DIE  FRAU:  Ein  Löffelchen  wird  Lebrechtchen  nicht 

schaden. 
Er  hat  wohl  Würmer.    Gib's! 

SCHRULLIUS:  Nein!    Aus  dem  Laden 

sag'  ich  dir!  Hier!  Koch  Pfefferminztee  auf, 
imd  leg'  ihm  Prießnitz  vom  und  hinten  drauf! 

DIE  FRAU  {enttäuscht):  Und  kein  Pasanabum! 

SCHRULLIUS:  Geh,  sag  ich  dir! 

Im  Schlafrock  bist  du  noch!    Paßt  sich  das  hier? 
Ein  Apotheker  ist  Respektsperson. 

DIE  FRAU  {kosend):  Männi! 

SCHRULLIUS :  Da  kommt  der  Lehrer  Lammdarm  schon ! 

DIE, FRAU:  Dann  muß  es  ja  zehn  Uhr  imd  Pause  sein. 

SCHRULLIUS:  Natürhch! 

DIE  FRAU:  Gott!  Ich  muß  ins  Haus  hinein. 

Wir  haben  Sauerkraut  mit  Schweinebraten, 
Das  letzte   Mal  ist  er  zu  hart  geraten. 

{Exü;  eintritt  der  Lehrer  LAMMDARM.) 

SCHRULLIUS:  Morgen,  Herr  Lehrer! 

LEHRER   LAMMDARM    {mit   der   hohlen   Stimme  des 
Schmalbrüstigen):  Guten  Morgen  auch! 

SCHRULLIUS:  Was  macht  der  Magen? 

LEHRER  LAMMDARM:  Heut  ist  es  der  Bauch, 

er  brennt  wie  Siegellack. 

SCHRULLIUS:  Ich  hab'  etwas 

ganz  exquisites  hier  in  diesem  Glas: 
Pansanabum. 
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LEHRER  LAMMDARM:  Ich  las  davon  daheim 
heut  früh  bei  meinem  Hafergrützenschleim. 
Ich  denk',  es  war'  nur  äußerUch! 

SCHRULLIUS:  Mit  nichten, 

im  Innern  kann  es  noch  viel  mehr  ausrichten. 
Drei  Mark  die  Flasche. 

LEHRER  LAMMDARM:  Es  war'  ein  Versuch. 
Ich  lebe  ganz  nach  dem  G^sundheitsbuch. 
Kommt  es  aus  Indien? 

SCHRULLIUS:  Aus  Amerika! 

LEHRER  LAMMDARM:  Die  Inder  sind  dem  ganz  Voll- 

kommnen  nah. 

SCHRULLIUS:  Doch  auch  Amerika  steht  nicht  ziirück. 

LEHRER  LAMMDARM:  Atmung  ist  alles,  {er  nimmt 
SCHRULLIUS  bei  der  Hand.)  Fühlen  Sie  dies  Stück: 

Von  hier  bis  da  bei  mir  ist  noch  nicht  rein, 
noch  nicht  vom  heiligen  Od  durchströmt! 

SCHRULLIUS:  Kann  sein! 

Pansanabum  macht's  heilig.    Garantie! 

LEHRER  LAMMDARM :  Drum  macht  die  Speise  hier  mir 

Dyspepsie 
und  staut  und  füllt  mich  hoch  mit  Gasen  an. 
Die  blähen  sich  und  drücken  mir  alsdann 
durch  meine  Speiseröhre  auf  den  Magen. 
Heut  sind  sie,  scheint's,  nach  unten  hingeschlagen. 
Meist  setzt  das  Herz  mir  aus  in  einem  Schnuck, 
ganz  kiu-z,  dann  stößt's  mir  auf  mit  starkem  Druck 
von  falscher  Luft,  die  nicht  in  mich  gehört. 
(FINE  und  TRUDE,  zwei  flügge  Mädchen,  treten  paarweise 

auf.) 

FINE:  Morgen! 

TRUDE:  Morgen! 

LEHRER  LAMMDARM  (ärgerlich):  Ach,  man  wird  stets 

gestört ! 

SCHRULLIUS:  Morgen! 

FINE :  Wir  möchten 

TRUDE :  Und  wir  sollten  sagen 

FINE:  Wir  wollten 

TRUDE:  Nur  nach  dem  Provisor  fragen. 

68 


SCHRULLIUS:  Gleich!  {stampft  auf  den  Boden.)  Mister 

King!  Ach,  Jeremias!  Bitte! 

JEREMIAS  STIMME  {von  unten):  Ich  komme! 

SCHRULLIUS :  Einen  AugenbHck ! 

LEHRER  LAMMDARM:  Die  Mitte 

ist's  grade  zwischen  Kopf  und  Zehn. 

SCHRULLIUS:  Schon  recht! 

LEHRER  LAMMDARM:  Nervus  sympaticus,  Sonnen- 
geflecht. 
Auch  an  der  Milz  stimmt  es  nicht  ganz  bei  mir. 

JEREMIAS  {von  unten  auftauchend):  Morgen! 

LEHRER  LAMMDARM  (erscArocÄen):! Mein  Gott! 

JEREMIAS  {setzt  die  Flaschen  auf  den  Tisch) :  Drei  neue 

Flaschen  hier! 

LEHRER  LAMMDARM:  Sie  tauchen  ja  fast  wie  ein 

Geist  empor. 

SCHRULLIUS  {zu  JEREMIAS):  Dort  wünscht  man  Sie. 

LEHRER  LAMMDARM:       Mir  kam's  ganz  grausig  vor, 
wie  er  mit  seinen  Flaschen  aufwärts  fuhr !  — 
Wie  nimmt  man  denn  dies  neue  Mittel  nur? 

{Er  unterhält  sich  darüber  mit  SCHRULLIUS.) 

JEREMIAS  {zu  den  Mädchen):  Was  gibt's? 

FINE:  Wir  möchten 

TRUDE :  und  wir  woUten  fragen 

FINE:  Ob  man  — 

TRUDE:  Und  kann  es  unsereins  vertragen? 

JEREMIAS:  Was  meinen  Sie? 

FINE:  Und  hüft's in  allen  FäUen? 

JEREMIAS :  Ich  weiß  nicht,  was  Sie  da  für  Fragen  stellen. 

SCHRULLIUS  {mischt  sich  ein) :  Gewiß !  Pansanabiun  ist 

gut  für  alles. 
Es  heilt  und  hindert  jedes  letzten  Falles. 
Pansanabiun  vernichtet  was  es  will, 
es  wirkt  ganz  sicher,  imschädHch  imd  still. 
Und  hilft  es  ausnahmsweise  nicht  sogleich, 
drei  Fläschchen  machen  alles  windelweich. 
{sich  wieder  zu  LAMMDARM  wendend.)  Entschuldigen  Sie, 

Herr  Lehrer! 

FINE:  Danke  sehr! 
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TRUDE:  Morgen! 

FINE:  Wir  kommen  sicher  wieder  her. 

{Beide  ziehen  ah.) 

JEREMIAS:  Morgen!  (er  macht  sich  weiter  zu  schaffen.) 

SCHRULLIUS  (freundlich):  Auf  Wiedersehen!  «Ij 

LEHRER  LAMMDARM:  Ich  wiU's  probieren™ 

und  drei  Mark  —  sehr,  sehr  viel  für  mich!  —  riskieren. 

SCHRULLIUS:  Gesundheit  über  aUes! 

LEHRER  LAMMDARM:  AUerdings! 

Mein  Körper  steckt  voll  Rätsel  wie  die  Sphinx. 
Ich  weiß  genau,  wie  ich  beschaffen  bin, 
imd  mal  den  Magen  auf  die  Tafel  hin 
vom  Quergrinmidarm  hier  bis  zum  Magenmund. 
Und  doch  fühl'  ich  mich  ewig  nicht  gesund. 
Vielleicht  hegt's  auch  hier  am  Zwölffingerdarm? 
Mein  Eingeweide  macht  mich  noch  ganz  arm. 
Wenn's  nur  kein  Krebs  ist! 

SCHRULLIUS:  Still!  Pansanabum 

verhütet  alles. 

LEHRER  LAMMDARM:  Was  gab'  ich  nicht  drum!     m 
AUmorgens  üb'  ich  jetzt  das  Atmen  ein.  "' 

JEREMIAS :  Das  Atmen !  Geht  das  nicht  von  selbst  allein  ? 

LEHRER  LAMMDARM  (überlegen  lächdnd):  Ach!  Vom 

Stoffwechsel  habt  Ihr  keinen  Dunst!    ^- 
Das  Atmen  ist  die  allerschwerste  Kirnst.  H 

Die  Yogi  wissen  nur,  was  dies  bedeutet. 

SCHRULLIUS:  Verzeihn  Sie  mir,  es  hat  schon  längst^, 

V  geläutet.         fl 

LEHRER  LAMMDARM:  Wahrhaftig!  Meine  Marterzeit 

beginnt. 
Wo  ist  die  Wundermedizin?    Geschwind! 

(JEREMIAS  packt  sie  ein.) 
Ich  werd'  sie  gleich  versuchen  hinterm  Pult. 
Ein  kranker  Magen  braucht  so  viel  Geduld. 
Vielleicht  liegt's  auch  am  Unken  Leberlappen, 
er  ist  verschnimpft  und  zieht  gern  an  den  Klappen.] 
Pansanabum!    Ich  nehm'  es  also  mit. 
Schade!    Drei  Mark.    Das  ist  ein  tüchtiger  Schnitt. 
Es  gibt  wohl  keine  Probefläschchen  ? 
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SCHRULLIUS:  Nein! 

Drauf  läßt  der  Fabrikant  sich  ungern  ein. 
Es  kann  nichts  helfen,  wenn  man  wenig  wagt. 

LEHRER  LAMMDARM:  Was  wohl  der  Doktor  Fuchsig 

dazu  sagt! 
SCHRULLIUS:  Ach  der! 

LEHRER  LAMMDARM:     Er  schimpft  auf  jede  Medizin. 
SCHRULLIUS:  Ochs! 
LEHRER  LAMMDARM:  Ich  behandle  mich  stets  gegen 

ihn. 
SCHRULLIUS:  Sein  zweites  Wort  heißt  immerzu:  Natur. 
LEHRER  LAMMDARM:  Was  soll  dann  noch  ein  Arzt? 

frag'  ich  mich  nur. 
SCHRULLIUS:  Sehr  gut!  Natur,  sie  steht  mir  bis  zum 

Hals. 
LEHRER  LAMMDARM :  Vom  Magen  weiß  er  gar  nichts 

jedenfalls. 
Er  ahnt  nichts  von  dem  Laboratorium. 
Er  tastet  wie  ein  Kind  an  mir  herum, 
wenn  er  mich  untersucht.    Was  sagen  Sie! 
Er  findet  nichts  bei  mir. 

SCHRULLIUS:  Er  heilt  kein  Vieh. 

LEHRER  LAMMDARM:  Das  allereinfachste  muß  man 

ihm  sagen: 
Hier,  wo  das  Zwerchfell  sitzt,  das  nennt  er  Magen. 
Dünndarm  und  Dickdarm  schmeißt  er  durcheinander. 
Er  glaubt  mir  nicht,  daß  meine  Nieren  wandern. 
Neulich  hat  sich  die  Bestie  gar  vermessen, 
mir  zuzumuten,  rohes  Fleisch  zu  essen. 
SCHRULLIUS:  UnglaubUch! 

LEHRER  LAMMDARM:    Guten  Morgen.  Ichmußgehn. 
{Er  rennt  an  der  Türe  mit  Doktor  FUCHSIG  zusammen.) 

Oh! 
FUCHSIG :  Au !  —  Verflucht !  Sie  können  wohl  nicht  sehn. 
Ihr  Magen  rutscht  wohl  noch  in  Ihre  Augen! 
LEHRER  LAMMDARM :  Die  Ihrigen  scheinen  auch  nicht 

viel  zu  taugen. 
{Exit;  Doktor  FUCHSIG  tritt  vor.) 
FUCHSIG:  Wo  ist  der  Bürgermeister ?  Wie !  Nicht  hier ! 
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SCHRULLIUS  (mit  Nachdruck):  Morgen! 

FUCHSIG:  Morgen!  Man  sagt  doch  eben  mir, 

er  sei  hierher  gegangen. 

SCHRULLIUS:  Offenbar, 

ist  er  jetzt  nicht  mehr  hier,  wenn  er  hier  war. 

FUCHSIG:  Ach,  fauler  Zauber  wie  Pansanabum! 
Ich  dreh'  dem  Schwindler  bald  den  Kragen  um. 

JEREMIAS  (angstvoll):  Oh! 

SCHRULLIUS:     So!  Das  meinen  Sie! 

FUCHSIG:  Mir  scheint,  der  Lehrer 

fiel  schon  darauf  hinein,  der  Grasverzehrer ! 
Nebukadnezar  mochte  Heu  erst  essen, 
als  er  verrückt  war.    Heutzutage  fressen 
die  Menschen  es  und  halten  sich  für  klug. 
Brr!  Da  steht  noch  das  Zeug. 

SCHRULLIUS:  O  ja!  Genug 

Pansanabum  für  tausend  arme  Kranke. 

FUCHSIG:  Für  reiche  Kranke,  meinten  Sie.   Ich  danke! 
Wo  kommt  der  Mist  denn  diesmal  wieder  her? 

SCHRULLIUS:  Mist !  —  Büdung !  Aus  Amerika! 

FUCHSIG:  Malheur! 

Amerika!    Ich  hab's  mir  fast  gedacht, 
daß  man  dies  Spülwasser  nur  drüben  macht. 
Die  Fabrikanten  sollte  man  dort  lynchen. 

JEREMIAS:  Ach! 

SCHRULLIUS:  Weiter  haben  Sie  heut  sonst  nichts  zu 

wünschen  ? 

FUCHSIG:  Und  wer  vertreibt  es  hier? 

SCHRULLIUS:  Es  steht  wohl  drauf? 

Ja,  Jeremias!    Nur  die  Augen  auf. 
Es  gibt  noch  immer  heut  zweibeinige  Wesen, 
die  ohne  Brillengläser  besser  lesen. 

FUCHSIG  (hat  eine  Flasche  vor  seine  Brille  genommen): 
Samaria-Werke !  —  Was  soll  das  nun  heißen? 
Ich  werd'  dies  Feigenblatt  herunterreißen. 
Es  ist  der  größte  Blödsinn  und  Betrug. 
Es  gab  doch  wirldich  Mittelchen  genug! 

SCHRULLIUS:  Nichts  Früheres  reicht  an  Pansanabum. 

FUCHSIG:  Das  glauben  Sie,  auch  privatissimum ? 
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SCHRULLIUS:  Ich  schwöre  drauf. 

FUCHSIG :  Sie  glauben  fest  daran, 

daß  dieser  Unfug  alles  heilen  kann: 
Grind,  Rheumatismus,  Mmnps  und  Nervenfieber, 
Zahnweh,  Kopfschmerz  und  Durchfall? 

SCHRULLIUS:  Ja,  mein  Lieber, 

es  sind  geheime  Kräfte  drin. 

FUCHSIG:  Verflucht! 

Ich  hab'  die  Alchimie  dort  untersucht. 
Aqua  ist  noch  das  beste  von  den  Teilen. 
Und  damit  woUt  Ihr  kranke  Menschen  heilen, 
mit  diesem  Regenwasser? 

SCHRULLIUS:  In  der  Tat, 

ja,  beispielsweise,  weil  ich's  sehe  grad, 
auch  Ihre  Glatze  würde  gleich  sich  heben, 
mit  einem  Wald  von  Haaren  sich  beleben 
nach  ein  paar  Fläschchen  von  Pansanabum. 

FUCHSIG:  Mensch,  Sie  sind  reif  fürs  Sanatorium! 
Ich  bitte,  waschen  Sie  sich  erst  den  Kopf! 
Das  ist  ja  mittelalt erhcher  Zopf. 
Wo  ist  der  Bürgermeister?    O,  ich  rase. 
Morgen!    So  etwas  bringt  mich  in  Extase. 
{Er  stürzt  weg.) 

JEREMIAS  {entsetzt) :  Herr  SchruUius,  wir  sind  verloren. 

SCHRULLIUS:  Possen! 

Der  Kerl  hat  glänzend  dran  vorbeigeschossen. 

JEREMIAS:  Er  zeigt  uns  an. 
(FRAU  SCHRULLIUS  kommt atif geregt  herzu.) 

FRAU  SCHRULLIUS :          Reinhold !  Denk  dir !  O  höre ! 
Verzeihung,  wenn  ich  bei  der  Arbeit  störe! 
Doch  das  geht  nicht  mit  rechten  Dingen  zu. 
Lebrechtchen  —  und  ich  hab'  doch 

SCHRULLIUS:  Langsam  du! 

Du  bist  kein  Bürgermeister. 

DIE  FRAU:  Denkt  Euch  an: 

Ich  hab'  Pansasabum,  zürn'  mir  nicht.  Mann! 
an  Lebrechtchen  versucht,  ein  Löfflein  nur!  — 
Er  ist  gesund,  von  Krämpfen  keine  Spur! 
Im  Handumdrehen  war  sein  Bauchweh  fort, 
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wie  weggeblasen,  —  ja,  das  ist  das  Wort!  — 
er  lacht  schon  wieder. 

JEREMIAS:  Ist  das  möglich? 

DIE  FRAU:  Ja! 

SCHRULLIUS:  Nun,  Jeremias!   Wie  steh'  ich  jetzt  da? 
Selbst  schwache  kranke  Kinder  macht  ein  Schlückchen    j« 
Pansanabum  gesund:  Mein  Meisterstückchen!  ^J 

JEREMIAS:  Das  kann  auch  Zufall  sein. 

DIE  FRAU :  Nein,  es  war  toi 

wie  Lebrechtchen  es  sah,  die  Flasche  voll 
Pansanabum,  da  lächelt  er  sogleich. 

SCHRULLIUS:   Es  wirkt  wie  Wunder.    Glaubt! 

werden  reich. 
Kauf  dir  doch  gleich  das  seidene  Sommerkleid, 
das  aus  dem  vorigen  Jahr  ist  viel  zu  weit. 
Du  kannst  dir  bald  ein  Dutzend  Ammen  halten. 
Ich  weiß  das  Geld  schon  kaum  mehr  zu  verwalten. 
Am  besten  legt  man's  wohl  in  Kuxen  an? 
Man  wagt  viel,  doch  gewinnt  am  meisten  dran. 

{FINE  und  TRUDE  kommen  paarweise  wieder.) 

FINE:  Morgen! 

TRUDE:  Morgen! 

SCHRULLIUS:  Morgen!  die  beiden  Damen! 

FINE :  Wir  möchten 

TRUDE :  Deis,  um  das  wir  eben  kamen  — 

FINE :  Sie  wissen  doch 

TRUDE :  um  was  wir  Sie  bemüht  — ' 

SCHRULLIUS  {zur  Frau):  Geh,  stör'  nicht  das  Geschäi 

Du  siehst,  es  blül 
{Die  Frau  verschwindet;  zu  den  beiden.)  Wie  viel  darf's  seil 

FINE :  Drei  Flaschen  möchten  wir  — 

TRUDE:  von  dem  geheimen  Wundermittel  hier. 

SCHRULLIUS:  Drei  Flaschen,  Jeremias!   Hier  ganz  neu 
und  frisch  gefüllt.    Ah!    Das  hilft,  meiner  Treu! 

FINE:  Hier  sind  zehn  Mark! 

TRUDE:  Und  wirkt  es  sicherlich? 

SCHRULLIUS:    Durchschlagend!     Wer   dies    Quantum 

hinter  sich, 
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der  kann  sich  ganz  beruhigt  schlafen  legen, 

da  wächst  kein  Gras  mehr,  wird  sich  nichts  mehr  regen. 

FINE:  Wir  danken  auch. 

JEREMIAS:  Hier!  Eine  Mark  zurück! 

TRUDE  (lachend) :  Daß  man  so  was  erfindet,  ist  ein  Glück. 

FINE  {erleichtert) :  Ach  endhch  hat  man  wieder  seine  Ruh ! 
Adjöh! 

TRUDE:  Recht  guten  Morgen! 

DIE  BEIDEN  MÄNNER:        Morgen! 

TRUDE  {im  Abgehen)'.  Du.? 

Wie  heißt  es  eigentlich? 

FINE  {huchsiahiert):    Pan-sa-na-bum. 

TRUDE  {lachend):  Wie?  Was?  Ich  lach'  mich  noch  vor 

Freude  krumm. 
{Sie  ziehen  kichernd  ab.) 

SCHRULLIUS:  Man  wird  uns  beide  bald  in  Stein  aus- 
hauen, 
als  Wohltäter  der  Menschheit  anzuschauen. 
Brust,  Jeremias!  Man  wird  tms  noch  kennen, 
wenn  wir  längst  mausetot,  und  uns  noch  nennen 
im  Konversationslexikon  dort. 

JEREMIAS:  Zehn  Mark!   Mzm  trägt  sie  wohl  zmn  (Geld- 
schrank fort? 

SCHRULLIUS :  Ich  konmi'  mir  schon  ganz  gottbegnadet 

vor. 
Das  Glück  zieht  uns  mit  Ungestüm  empor. 
Unsterblichkeit  schmeckt  auch  nicht  bitter,  was? 

JEREMIAS:  Niu:  die  Gesetze  kennen  keinen  Spaß, 
so  wenig  wie  der  Doktor. 

SCHRLFLLIUS  {aufgeregt):  Schweigen  Sie! 
Jetzt  noch  zu  zweifeln,  wäre  Infamie. 
Ich  will  hernach  gleich  auf  den  Speicher  klettern, 
ich  mal'  Pansanabum  mit  großen  Lettern 
dort  auf  ein  Riesenschild.    Auch  in  der  Nacht 
wird  es  mit  Glühlicht  wechselnd  hell  gemacht. 
Erfolge  muß  man  heute  stets  verstärken. 
Die  Menschheit  soll  Pansanabum  sich  merken. 
Ich  hol'  mein  Söhnchen  her.    Ich  stell'  es  aus 
für  jedermann  umsonst  in  meinem  Haus, 
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das  macht  uns  glänzend  kostenlos  Reklame. 

Pansanabum,  geheiligt  sei  dein  Name, 

der  sich  allheilsam  schon  im  Kind  erweist! 

{Er  geht  ab  nach  hinten,  JEREMIAS  allein  lassend. 

JEREMIAS   {holt    den    Band   des   Konversationslexikons 
und  schlägt  es  auf):  Ach,  wüßt'  ich  nur  erst,  was  Samaria 

heißt! 
Samaria  —  da  steht's  —  vierzehnter  Band!  Hij 

Samaria  —  Stadt  im  gelobten  Land,  ** 

„Wzirte"  zu  deutsch.  —  Ich  glaub',  ich  glaub'  es  nie. 
{Sein  Blick  irrt  durch  das  Fenster  rechts;  da  schreit  er  auf.) 
Herr  Schrullius!    Zur  Hilfe!    Kommen  Sie! 
Herr^ Schrullius !    Kommen  Sie!    Man  konunt  uns  holen! 

SCHRULLIUS    {kommt   wieder):    Sie   schrein,    als    war' 

Pansanabum  gestohlen! 

DIE  FRAU  {kommt  hinter  ihm  drein) : 
Was  gibt  es?    Haben  Sie  Krämpfe? 

JEREMIAS:  Ich  faU'  nieder, 

da  kommt  er  selbst,  der  Bürgermeister,  wieder. 
Man  wird  uns  sicher  ins  Gefängnis  schleifen. 

DIE  FRAU:  Wen?  Meinen  Mann? 

SCHRULLIUS:  Ist  das  wohl  zu  begreifen, 

so  viele  Furcht  und  Angst  auf  einem  Haufen! 

DIE  FRAU:  Er  wül  wohl  noch  etwas  zum  Kränzchen 

kaufen  ? 

SCHRULLIUS:  Ja  doch!    Wie  werden  sehn.    Laß  uns 

allein! 

DIE  FRAU  {flüstert  ihm  im  Abgehen  zu):  Gib  doch  dem 

Jeremias  etwas  ein 
vom  Wundereüxier  wie  imserm  Bübchen! 
Bei  dem  stimmt's  heut  nicht  ganz  im  Oberstübchen 

{Exit.) 

SCHRULLIUS:  Brust,  Jeremias!  Was  wir  selber  können, 
das  soll  man  keinem  Konkurrenten  gönnen. 
Die  andern  haben  auch  so  angefangen, 
wenn  man  erst  durch  ist,  wird  man  nicht  gehangen. 
Mut!    Es  wird  nur  der  letzte  Ansturm  sein. 
Wir  Deutsche  fürchten  nichts  als  Gott  allein. 

{Der  Bürgermeister  STEINKOPF  kommt  wieder. 
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DER  BÜRGERMEISTER:  Verdammt!  Morgen! 

DIE  BEIDEN:  Morgen! 

DER  BURGERMEISTER:  Muß  nochmals  stören. 

Kopfschmerz  nur  immer  schlimmer.    Kann  kaum  hören. 
Muß  Sitzung  folgen.    Landrat  da.    Höchst  schwierig. 
Pulver  will  heut  nicht  helfen.    Höchst  langwierig. 
Es  kegelt  mir  im  Kopf.    War  zu  geseUig. 

JEREMIAS:  Vielleicht  ein  zweites  Pulver  noch  gefällig? 

SCHRULLIUS :  Ja,  oder  jetzt  Pansanabum  vielleicht ? 

DER  BÜRGERMEISTER:   Ja,  heber  SchruUius,  war' 

nicht  abgeneigt. 
Kann  gleich  hier  auf  der  Stelle  wohl  probieren? 

SCHRULLIUS:    Gewiß!    {zu   JEREMIAS.)    Marsch! 

Laufen  Sie  auf  allen  Vieren ! 
Ein  Glas  her,  Jeremias!    Schnell! 
r  DER  BÜRGERMEISTER:        Zu  greuhch. 
Steuervorlage.    Defizit.    Abscheuüch. 

JEREMIAS  {bringt  ein  Glas):  Hier,  bitte  sehr! 

SCHRULLIUS  {eingießend) :       Pansanabum  hilft  gleich. 
Man  fühlt  sich  danach  wie  im  Hünmelreich. 

DER  BÜRGERMEISTER  {Einhalt  bietend): 
Danke!    Will  nicht  gleich  ganz  zum  Engel  werden. 
Genügt  wohl  schon  für  meine  Kopfbeschwerden. 
{er  schwenkt  das  Glas  herum.)  Mut  also! 

SCHRULLIUS  {stößt  JEREMIAS  an;  leise):  Jeremias! 

He!    Sie  schlafen. 
Momentaufnahme.    Schnell  zum  Photographen! 
{JEREMIAS  eilt  zur  Türe  rechts,  d^  stürzt  FUCHSIG  herein.) 

FUCHSIG:  Ha! 

JEREMIAS  {entsetzt):  Ho! 

FUCHSIG :  Ich  komme  wohl  zur  rechten  Stunde. 

Der  Bürgermeister  hat  das  Zeug  am  Munde. 
{er  springt  auf  ihn  zu.)  Halt,  sag'  ich  Ihnen!    Gift! 

DER  BÜRGERMEISTER  {spuckt  es  aus):  Pfui  Teufel 

auch ! 

FUCHSIG:  Ein  Vomitiv  her!    Einen  Magenschlauch! 

SCHRULLIUS:  Was  wollen  Sie?   Wer  hat  hier  was  zu 

sagen ! 
Pansanabum  kann  jedes  Kind  vertragen. 
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DER  BÜRGERMEISTER:  Gottlob!    Kein  einziger 

Tropfen  noch  verschluckt. 
Im  ersten  Schrecken  alles  ausgespuckt. 

FUCHSIG:  So  recht!  Es  ist  die  größte  Schwindelei. 

SCHRULLIUS:  Schluß!  Ich  verbiet'  mir  diese  Schreierei 
in  meinem  Laden.    Dieses  Haus  ist  meins. 
Pansanabum  und  ich  sind  völlig  eins. 
Ich  untersag'  mir  jegHche  Kritik 
an  diesem  Wunder. 

FUCHSIG:  Tun  Sie  sich  noch  dick! 

Ich  werde  Sie  vor  die  Regierung  bringen. 
Bekennen  Sie  mir  erst  vor  allen  Dingen 
hier  vor  dem  Bürgermeister  und  der  Welt: 
Wer  macht  das  Zeug?    Wer  hat  es  hergestellt? 
Wo  liegen  die  Samariawerke? 

SCHRULLIUS:  Fragen 

Sie  am  Gericht  nach!    Sie  sind  eingetragen, 
gestempelt  und  geschützt  wie  Schweinefleisch. 

FUCHSIG:  Sie  wissen's  also.    Sagen  Sie's  doch  gleich! 

DER  BÜRGERMEISTER:  Unnütze  Heinüichkeiten ! 

SCHRULLIUS:  Meinetweg« 

Ich  kann  getrost  die  Karten  offen  legen. 
Dort,  mein  Provisor,  und  ich  selber  leiten 
bei  uns  in  Deutschland,  wenigstens  zuzeiten, 
hier  die  Samariawerke. 

FUCHSIG:  Sakrament! 

SCHRULLIUS:  Es  ist  längst  in  Amerika  Patent. 
Man  nimmt  Pansanabum  dort  alle  Stunden. 

FUCHSIG:  Kolimibus  hat  es  wohl  schon  vorgefundc 
und  mit  dem  Wort  Pansanabum  betitelt! 

DER  BÜRGERMEISTER:  Seltsam!    Wer  hat  es  der 

an  Sie  vermittelt? 

SCHRULLIUS:  Ein  Mister  King  aus  Cincinnati. 

FUCHSIG:  Wer? 

SCHRULLIUS:  War'  er  nicht  tot,  so  kam'  er  selber  her, 
und  würde  jeden  mißtrauischen  Ochsen 
wie  einen  SchädUng  in  die  Grube  boxen. 
Nun  ruht  er  sanft  tief  unter  uns  in  Frieden 
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und  hat  uns  sein  Allheilmittel  beschieden 
und  uns  hier  oben  seinen  Schutz  vertraut. 

FUCHSIG:  Ein  Ochs  ist  der  nin:,  der  nicht  wiederhaut. 
Das  beste  Mittel  gegen  ein  Gebot, 
das  man  mngangen,  ist  und  bleibt  der  Tod. 
Das  scheint  Ihr  Mister  King  gewußt  zu  haben. 

DER    BÜRGERMEISTER:    Höchst    schlauer    Kunde. 

Rechtzeitig  begraben. 

SCHRULLIUS:  Ach,  ihr  mit  euren  ewigen  Gesetzen 
wollt  uns  die  Seele  aus  dem  Leibe  hetzen. 
Man  kann  sich  kaum  mehr  vor-  noch  rückwärts  regen, 
„verboten"  steht  heut  fast  an  allen  Wegen. 
Ihr  tut  nichts  als  Gesetze  zu  erfinden, 
ein  beßrer  Mensch  weiß  sich  kaum  durchzuwinden. 
Wohin  man  sieht,  sind  Fallen  und  sind  Schhngen. 
Und  will  man  sich  einmal  zur  Höhe  schwingen, 
gleich  fängt  man  uns  und  macht  uns  wieder  klein 
und  sperrt  ims  in  das  Strafgesetzbuch  ein. 

FUCHSIG  {zu  JEREMIAS):  King?   War  das  nicht  der 

Name,  ja,  getroffen! 
des  Erbonkels,  auf  den  Sie  immer  hoffen? 
Ha!    Sie  erröten!    Wolln  Sie  wohl  bekennen! 

JEREMIAS  {außer  sich  vor  Angst):  O  großer  Gott! 

SCHRULLIUS  {raunt  ihm  zu):  Mut! 

FUCHSIG:  und  mir  alles  nennen: 

Wann  starb  er?    Ich  nehm's  schrifthch  auf.    Und  wo? 

DER  BÜRGERMEISTER:  Ja!  die  Recherchen. 

JEREMIAS  {ausbrechend):  Es  ist  gar  nicht  so. 

Er  lebt  noch  jetzt  in  Cincinnati  droben. 
Wir  beide  haben  ihn  nur  vorgeschoben. 
Herr  SchruUius  war  der  Meinung  —  bitte  sehr, 
verzeihen  Sie  uns!  —  es  machte  viel  mehr  her, 
hing  man  —  verwünscht  sei  dies  Pansanabmn!  — 
dem  Ding  ein  Mäntelchen,  ein  fremdes,  um. 

SCHRULLIUS  {springt  auf  ihn  zu  und  packt  ihn  an  der 
Kehle):  Still!    Ich  erwürge  dich.    Kein  Wörtchen  mehr! 
Verräter  du!    Die  feige  Seele  her! 

FUCHSIG  {erschrickt  vor  ihm):  Um  Gotteswillen! 
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DER  BÜRGERMEISTER :         Herr,  sind  Sie  verrückt ! 
Die  Hände  los! 

FUCHSIG:        Er  ist  schon  blau  gedrückt. 

SCHRULLIUS :  Der  Teufel  soll  dich  holen  und  dich  braten. 
Du  hast  das  Allerheiligste  verraten, 
Pansanabum.    Du  stirbst  an  dieser  Stunde. 
{FRAU  SCHRULLIUS,  die  gelauscht  hat.   stürzt  herzu.) 

DIE  FRAU:  Reinhold,  du  richtest  ihn  und  uns  zugrunde. 
Er  kriegt  ja  keine  Luft  mehr.    Wie  er  zappelt, 
als  hätt'  er  Krämpfe!    Laß  ihn  doch!  —  Es  rappelt 
ihm  wieder,  meine  Herrn,  an  manchen  Tagen 
ist  ihm  wie  Fraun  das  Blut  ins  Hirn  geschlagen. 

SCHRULLIUS  {läßt  ihn  los) :  Ach,  ihr  normalen  Seelen, 

und  du  Schuft!. 
Da!    Atme  wieder  deine  kleine  Luft! 
Ich  bin  ein  Schüler,  ich  sitz'  im  Arrest. 
Stellt  bitte  meine  weitren  Strafen  fest. 
Verdonnert  mich.  Euch  wohinein  zu  kriechen 
und  lebenslänglich  Windelduft  zu  riechen! 

{Er  ist  auf  die  Theke  gesprungen.) 
Ich  habe  mich  vergangen.    Ich  will  büßen. 

{Er  putzt  den  Staub  von  seinen  Schuhen.) 
Hier!  Schluckt  den  Staub,  prost  Rest!  von  meinen  Fül 
{Er  springt  herunter  und  stürzt  nach  hinten  weg.) 

FRAU  SCHRULLIUS:  Ach.  nehmen  Sie  ihm  jetzt  nur 

nichts  mehr  knmmi! 
Der  Mann  ist  toll  von  diesem  Pansabum. 

DER  BÜRGERMEISTER:   Wahrhaftig!     Vogel.    Apo- 
thekerklaps. 

iFUCHSIG :  Ja !  Kommen  Sie !  Wir  trinken  einen  Schnaps ! 
Ich  bin  ja  ganz  erschrocken  von  dem  Mann. 
Ich  seh'  den  Fall  jetzt  total  anders  an.  J^^HB 

Ich  kann  mich  fast  in  seine  Psyche  denken.  ^^^hI 

JEREMIAS  {wimmernd)'.  Gnade! 

FUCHSIG :  Wie  ist  das  wieder  einzurenken  ? 

FRAU  SCHRULLIUS  {schaut  zum  Fenster  links  hinaus): 
Gottlob!    Ich  seh'  ihn  schon  im  Garten  gehn, 
an  den  Rhabarberbeeten  bleibt  er  stehn. 
Er  macht  sich  stets  zu  schaffen  dort  mit  Graben, 
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wenn  ihn  die  Teufel  so  im  Nacken  haben. 
Er  wühlt  und  krazt  dort  wie  ein  Hahn  erbost, 
gleich  ist  er  sicher  wieder  ganz  bei  Trost. 
{JEREMIAS  hat  indessen  langsam  angefangen,  Pansanabum 
vom  Tisch  wegzuräumen.) 

DOKTOR  FUCHSIG:  Recht  so!  Weg  mit  dem  Zeug! 

JEREMIAS:  Ich  pack'  es  fort 

und  gieß  es  alles  schnell  in  den  Abort. 

FRAU  SCHRULLIUS:  Und  Lebrechtchen  ist  es  so  gut 

bekommen, 
kaiun  daß  er  nur  ein  Löffelchen  genonunen. 

FUCHSIG:  Es  kann  meinthalb  in  der  Familie  bleiben. 
Nur  keinem  andern  ist  es  zu  verschreiben. 

DER  BÜRGERMEISTER:  Entschluß  zu  fassen.  Doktor! 

FUCHSIG:  Ja,  ich  mache 

den  Vorschlag:  Wir  vertuschen  diese  Sache. 

DER  BÜRGEJÖklEISTER:  Ganz  meine  Meinung.  Schheß- 

Hch  Honoratior. 
Zu  übel,  kam'  der  Fall  Amtsrichter  vor. 

FUCHSIG:  Wir  nehmen  es  für  uns  zu  Protokoll. 
Der  Mann  ist  eben  periodisch  toll. 

DER  BÜRGERMEISTER:   Pansanabum  wird  hiermit 

konfisziert. 

FUCHSIG:  Kein  Fingerchen  wird  mehr  dafür  gerührt. 

JEREMIAS:  Bestimmt! 

FUCHSIG:  Und  jede  weitere  Verbreitung 

wird  unterdrückt. 

JEREMIAS:      Ich  schwor's! 

FUCHSIG:  Auch  m  der  Zeitung. 

JEREMIAS:  Ich  werde  niemals  mehr  den  Namen  nennen. 

FUCHSIG :  Sie  würden  sich  auch  sonst  Ihr  Maul  verbren- 
nen. 
Auf  Wiedersehen!    {Er  wendet  sich  zur  Türe.) 
.    DER  BÜRGERMEISTER:  Höchste  Zeit  zu  gehen. 

FRAU  SCHRULLIUS:  Und  meinem  Mann  wird  sicher 

nichts  geschehen, 
Herr  Bürgermeister? 

DER  BÜRGERMEISTER:  Sorgen  ganz  unnötig. 
Heut  nachmittag  zu  weiterm  Trost  erbötig. 
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Morgen !  —  Doktor,  ich  gehe  mit.    Das  Gute 
hat  dieser  Fall:  Mir  ist  ganz  leicht  zumute. 
Kopfschmerz  ganz  weg  doch  von  Pansanabum. 
FUCHSIG:  Sie  reden  ja  schon  wie  das  Publikum. 

{Beide  ab.) 

FRAU  SCHRULLIUS:  Mein  armer  Mann!    Was  haben 

Sie  gemacht, 
Herr  Jeremias?    Wer  hätt'  das  gedacht, 
daß  ein  solch  sanfter  schwacher  Mensch  wie  Sie 
ihn  so  erregen  konnte  wie  noch  nie! 

JEREMIAS:  Die  Schuld  lag  nur  an  Pa ,  ich  darf's 

nicht  sagen 
und  nie  das  Wort  mehr  auszusprechen  wagen. 
Es  macht  ja  jeden  toll  auf  dieser  Welt. 

DIE  FRAU :  Wenn  Lebrechtchen  nur  nichts  zurückbehält ! 
(Exit  ins  Haus.    JEREMIAS  räumt  das  Letzte  von  Pan- 
sanabum fort.) 
JEREMIAS:   Leb  wohl,  {ganz  leise)   Pansanabum!    Du 

letzte  Flasche! 
(Er  steckt  sie  ein.)  Ich  trag'  dich  bis  zum  Tod  in  meiner  Tasche. 
{Der  Briefträger  RICHARTZ  kommt  herein.) 
DER  BRIEFTRÄGER:  Morgen! 
JEREMIAS:  Morgen! 

DER  BRIEFTRÄGER:  Hier  ist  ein  Brief  für  Sie; 

Amtlich,  aus  Nordamerika. 

JEREMIAS  {aufgeregt):     Was?    Wie? 
Von  meinem  Onkel  ?  —  Oh,  ein  Trauerrand ! 
DER  BRIEFTRÄGER:  Ich  hab'  ihn  mehrmals  schon  ans" 

Licht  gewandt. 
Ich  riech'  den  Briefen  schon  von  außen  an, 
ob  sie  was  taugen.    Hier  ist  wenig  dran. 
{JEREMIAS  hat  den  Brief  aufgerissen  und  überflogen.  Jetzt 
sinkt  er  aufschluchzend  über  die  Ladentheke.) 
JEREMIAS:  O  Gottogottogott ! 

SCHRULLIUS  {kommt  leise  herein) :  Ist  nichts  gekommen  ? 
Sie  haben  doch  die  Post  hier  angenommen? 
Was  heulen  Sie!    Sie  haben  wohl  die  Reue! 
Jetzt  ist's  zu  spät.    (Gebrochen  ist  die  Treue. 
Was  weinen  Sie  sich  noch  die  Äuglein  rot? 
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JEREMIAS  {weinend):  Mein  Onkel  —  Mister  King  —  ist 

wirklich  tot. 

SCHRULLIÜS:  Auch  das  noch! 

JEREMIAS :  Ja,  er  starb  im  Armenhaus. 

Er  hinterläßt  nur  einen  alten  Flaus. 
Man  hat  ihn  dritter  Klasse  schnell  verbrannt. 

SCHRULLIÜS:  Ja,  time  is  money. 

JEREMIAS :  Und  mir  dies  gesandt 

als  einziges  Erbstück. 

SCHRULLIÜS:      Lassen  Sie  sich's  rahmen! 
Ich  seh'  Sie  weiter  durch  das  Leben  lahmen, 
Sie  banges  Beipferd,  Sie,  samt  Ihrem  Chef. 
Jetzt  geht  das  Dasein  wieder  Schema  F. 
Wenn  man  sich  dran  gewöhnt,  tut's  nicht  mehr  weh. 

FRÄULEIN  KRAUSE  {triü  ein): 
Morgen!    Für  zwanzig  Pfennig  Fhedertee! 

HERR  SCHULZE  {triü  ein): 
Morgen!    Für  dreißig  Pfennig  Rizinus! 

SCHRULLIÜS  {rüäät  JEREMIAS  sanft  auf): 
He,  Jeremias!    Landestrauerschluß, 
wenn  ich  Sie  bitten  darf,  vom  weichen  Pfühle 
auf!    Wieder  in  die  alte  Knochenmühle! 
{Sie  wenden  sich  ihren  Kunden  zu.   Die  Komödie  endet,  der 
AUiag  beginnt  wieder.) 

Vorhat^. 
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DIE  WUNDERKUR 

Bio  lehrreicher  Schwank  in  Reimen  und  einem  Akt 


Dem  trefflichen  Schauspieler 

Hans  Sturm  zum  Dank  für 

seinen  Anselm  im  „Natur* 

liehen  Vater"  gewidmet 


PERSONEN: 

DER  MÜLLER  MAIER. 
ADELGUNDE,  seine  Frau. 
DIE  ALTE  STINA,  ihr  Dienstmädchen. 
DER  DOKTOR  STROPHANTUS. 

Die  Wunderkur  geht  vor  sich  in  der  guten  Stube 
des  Müller  Maier. 


Allegro  vivace  ma  non  troppo. 


Die  Stube  sieht  gediegen  und  feierlich  aus  wie  die  Leute  des 
Hauses  am  Sonntag.  Hinten  führt  eine  breite  Öffnung,  die 
durch  eine  —  im  deutschen  Volk  sagt  man  :  —  Portiere 
verhangen  ist,  in  das  tugendhafte  Schlafzimmer.  Links  geht 
es  in  die  Kammer  von  Müller  Maier.  —  Gerade  kommt  er  mit 
Doktor  Strophantus  dort  heraus. 

MÜLLER  MAIER :  Mein  armes  Weib,  das  Gott  bewahre, 
sie  liegt  jetzt  an  die  dreizehn  Jahre 
ganz  steif  gelähmt,  es  ist  zu  arg, 
im  Leben  wie  in  einem  Sarg. 
Sie  kann  kein  kleines  Schrittchen  gehn. 
Es  ist  ein  Jammer  anzusehn. 

{Weinerlich.) 
Sie  lernt's  nie  mehr. 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Beruhige  dich! 
Schneuz  dich  einmal!    Der  Fall  ist  sonderUch. 
Doch  Frauen  sind  ein  Rätsel  überhaupt, 
der  ist  kein  Arzt,  der  nicht  an  Wunder  glaubt. 
Du  bist  ein  Müller,  weißt  du  nicht, 
was  schon  ein  weises  Sprichwort  spricht: 
An  Mühlen  und  an  alten  Frauen 
gibt's  stets  zu  flicken  und  zu  bauen. 

MÜLLER  MAIER :  Was  hab'  ich  nicht  bei  ihr  probiert : 
Elektrisiert,  magnetisiert, 
orthopädiert  imd  auch  vibriert, 
galvanisiert,  zanderisiert 
und  schiießHch  gar  hypnotisiert, 
und  sie  und  mich  damit  vexiert. 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Es  konrnit  drauf  an,  wer 

es  vollführt. 
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MÜLLER  MAIER:   Sie   bleibt   steif,    wie    vom   Schlag 

gerührt. 
Was  hat  das  mich  für  Geld  gekostet! 
Kein  Taler  ist  bei  uns  verrostet. 
Mit  Tee,  mit  Salben  und  Arznein 
ward  sie  gepäppelt,  ohne  zu  gedeihn. 
Sogar  mit  Lehm  hat  man's  versucht. 
Sie  hat  geweint,  ich  hab'  geflucht, 
und  alles  ist,  wie's  war  gebUeben. 
Es  gibt  nichts,  das  man  ihr  noch  nicht  verschrieben. 
Zwei  starke  Männer  so  wie  du  und  ich 
massierten  sie  gegen  und  mit  dem  Strich. 
Ich  hab'  mich  Tag  und  Nacht  geplackt, 
in  heiße  Tücher  sie  gepackt, 
mit  warmen  Brausen  sie  geduscht, 
in  braune  Sole  sie  gekuscht, 
in  eisiges  Wasser  sie  getaucht, 
sie  bleibt  vom  Gürtel  an  verstaucht. 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Der  Fall  scheint  allerdings 

sehr  zäh. 

MÜLLER    MAIER:    Und   sie    wahrhaftig   auch. 

jemine! 
Wer  nur  den  lieben  Gott  läßt  walten! 
Was  hat  das  arme  Weib  schon  ausgehalten  I 
Die  Wissenschaft  hat  sich  an  ihr  bereichert, 
und  Stoff  für  tausend  Ärzte  aufgespeichert. 
Der  heß  sie  fasten,  der  nahm  sie  in  Mast 
und  stopfte  sie,  bis  sie  mir  platzte  fast. 
Ein  dritter  gab  ihr  Obst  nur  und  Salat, 
sie  wurde  schUeßlich  dünn  mir  wie  ein  Draht, 
und  sprach  nur  leise  mehr,  wie  Ziegen  meckern. 
Dann  nährte  man  mit  Nüssen  sie,  Bucheckern. 
Der  gab  ihr  Fett  und  Rahm  und  reichhch  Butter, 
ein  andrer  sagte:  „Nichts  als  Trockenfutter!" 
Ein  fünfter  Arzt  schrie:  „Milch",  ein  zehnter:  „Trauben!" 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Der  Kranke  muß  an  seinen 

Doktor  glauben. 
Du  selbst,  mein  Freund,  um  dich  zu  fragen, 
scheinst  über  dein  Gesundsein  nicht  zu  klagen? 
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Du  hast  dich  gut  herausgemacht, 

du  nahmst  dich  früher  schlecht  in  acht, 

du  lebtest  in  den  Tag  hinein 

und  heßt  die  zwei  gern  —  ungrad  sein ! 

MÜLLER  MAIER :  Ich  bin  nur  alt,  nicht  krank  geworden. 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Hm!    Du  verdienst  wohl 

einen  Orden. 
Es  ist  ein  Kreuz.    Man  sieht's  aufs  neue, 
Das  Leben  lohnt  nicht  stets  die  Treue. 
Da  muß  ein  echter  Kerl  wie  du, 
mit  einem  Herzen  voller  Seelenruh 
am  Abend  noch  solch  Unglück  haben 
und  jahrelang  sein  hebes  Weib  begraben, 
dem  er  noch  nie  die  Treue  brach. 
Es  geht  nicht  nach  Verdienst.    Das  ist  die  Schmach! 
(anzüglich.)  Du  bist  goldtreu  und  ohne  Tücke, 
und  doch  geht  dir  die  Frau  in  Stücke. 

MÜLLER  MAIER :  Du  bist  doch  wohl  zu  meinem  From- 
men, 
mein  Schulfreund,  nicht  hierhergekommen? 
Ich  bin  nicht  krank,  mich  brauchst  du  nicht  zu  heilen. 

DOKTOR  STROPHANTUS :  Ich  weiß.  Doch  solche  FäUe 

muß  man  teilen. 
Wenn  von  zwei  Gatten  einer  nicht  gesund, 
so  hat  es  meist  im  andern  seinen  Grund. 

MÜLLER  MAIER  (gekränkt):  Was  heißt  das?  Hab'  ich 

sie  gar  angesteckt  ? 
Bin  ich  ein  Gift,  an  dem  ein  Mensch  verreckt? 
Ich  wein'  um  sie  die  Stirn  mir  aus, 
schleich'  auf  den  Zehen  durch  mein  Haus, 
zahl'  Arzt  und  Pillen  ohne  Murren, 
denn  draußen  hört  sie  mich  nicht  knurren, 
und  fluch'  ich  wirldich  jemals  noch, 
die  Mühle  überlärmt  es  doch. 
Ich  wispre  nur  in  ihrer  Nähe 
und  seufze  tief  und  lang,  wenn  ich  sie  sehe. 
Sie  hat  mich  ganz  weckweich  gemacht. 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Man  ahnt  kaum  mehr  die 

alte  Pracht, 
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in  der  du  einst  vor  uns  floriert, 

wenn  du  ein  Mädchen  karessiert. 

Du  triebst  es  einst  mit  Leidenschaft, 

in  dem  Fach  warst  du  niemals  mangelhaft. 

MÜLLER  MAIER:  Still!   Laß  die  toten  Liebchen  ruhn! 
Sie  sind  durchaus  nicht  opportun, 
Gott  ja,  man  war  auch  einmal  jung 
und  machte  manchmal  einen  Seitensprung, 
als  man  noch  fröhhch  springen  konnte, 
noch  nicht  die  Gicht  sich  aus  den  Beinen  sonnte. 
Da  war  ein  Mädchen  einst  bei  meiner  Frau, 
zart  wie  ein  Schmaltier,  sag'  ich  dir. 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Schau,  schau! 

Wie  lange,  Freund,  ist  das  wohl  her? 

MÜLLER  MAIER :  Zwölf  oder  dreizehn  J  ährchen  ungefä 
Gewiß,  es  war  mein  letzter  Sündenfall. 
Ich  ging  mit  ihr  auf  den  Strohwitwerball. 
Ganz  recht,  es  war  ein  Samstag  vor  Silvester, 
ich  stellte  sie  Bekannten  vor  als  Schwester. 
Sie  war  glatt  wie  aus  Elfenbein  gedrechselt, 
es  khngt  so  köstlich,  wenn  ein  Mädchen  sächselt. 
Mein  Weib  war  damals  flink  noch  wie  ein  Wiesel, 
sie  sprang  frisch  wie  ein  Bächlein  über  Kiesel. 
Der  Herr  erlöse  uns  vom  Bösen! 
Ach,  war  sie  damals  weniger  schnell  gewesen. 
Sie  hatte  ihre  Augen  überall. 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Ich  fürchte  fast,  auch  ai 

dem  Witwerball. 

MÜLLER  MAIER:  Gewiß!  Sie  kam  voll  Wut  nach  Haus. 
Das  Mädchen  flog  per  Schub  hinaus, 
dann  warf  sie  wütend  und  im  Nu 
mir  —  bauz  dich!  —  alle  Türen  zu. 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Ja!   Paroxysmus  feminae! 

MÜLLER  MAIER :  Seit  der  Zeit  krankt  sie,  still  und  weh'. 
Jetzt  war'  mir  ihre  Rührigkeit 
viel  lieber  als  zu  jener  Zeit. 
Das  Bücken  will  mich  arg  verdrießen, 
ich  kann  mir  kaum  die  Schuhe  schließen. 
Wenn  sie  jetzt  wieder  rüstig  war', 
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ich  tanzt'  mit  keiner  andern  mehr. 

Christinchen  hieß  das  süße  Kind, 

sie  war  mir  fast  zu  gut  gesinnt. 

Sie  roch  wie  Veilchen,  weich  und  niedUch, 

war  wie  ein  Häschen  appetithch, 

und  eins  vor  allem,  stets  vergnügt. 

DOKTOR  STROPHANTUS :  Da  naht  dein  Weib.  Schweig ! 

Der  Bericht  genügt! 
Es  läßt  sich  immerhin  in  solchen  Fällen 
mit  Sicherheit  die  Diagnose  stellen.  — 
{STINA  kommt  hereingepoltert,  glotzt  sie  an  und  verschwindet 

wieder.) 
Wer  schiebt,  wer  schielt,  hätt'  ich  beinah  gefragt, 
die  arme  Frau  denn  an? 

MÜLLER  MAIER:        Gott  sei's  geklagt! 
Die  alte  Stina,  dieser  böse  Drachen! 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Sie  ist  ja  häßhch  fast  zum 

Lachen. 

MÜLLER  ALGIER:  Bei  Tag  und  Nacht  hat  sie  dies  Tier 

Mm.  sich. 
Man  weiß  nicht,  sieht  sie  dich  an  oder  mich? 
So  schielt  sie  wie  der  böse  Geist, 
der  ihren  Schlotterleib  durchkreist. 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Ja,  dein  Christinchen  ohne 

Zweifel 
sah  dich  dereinst  nur  an. 

MÜLLER  MAIER:  Pfui  Teufel! 

Red  nicht  von  ihr!    Mir  würde  schlecht  auf  Ehre, 
wenn  sie  solch  Ungetüm  geworden  wäre! 
(ADELGUNDE,    die  Frau   vom  MÜLLER  MAIER,    ist 
auf  einem  Fahrstuhl  von  STINA  hereingeschoben  worden.) 

ADELGUNDE :  Nun  frag'  ich,  Mann,  was  soll  das  heißen  ? 
Was  läßt  du  wieder  aus  dem  Bett  mich  reißen? 
Hat  denn  die  Quälerei  kein  Ende? 
Als  ob  für  mich  sich  Heilung  fände! 
Laß  endhch  die  gelehrten  Faxen! 
Für  mich  ist  doch  kein  Kraut  gewachsen. 
Ich  hege  still  und  ohne  Not 
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und  warte  ruhig  auf  den  Tod, 
der  Euch  für  Zeit  und  Ewigkeit 
von  meiner  schweren  Last  befreit. 
Nicht  wahr,  du  treue  Seele,  du, 
du  drückst  mir  dann  die  Augen  zu? 

STINA:  Drauf  könnt  Ihr  sicher  Euch  verlassen! 

MÜLLER  MAIER :  Mein  liebes  Weib,  du  mußt  dich  fassen, 
und  in  die  harte  Welt  ergeben. 

Man  kann  wohl  hundert  Schnupfen  überleben  {rührselig). 
Du  bringst  mich  immer  gleich  ins  Weinen. 
Du  lebst  doch  noch,  so  will  es  scheinen. 

ADELGUNDE:  Ich  stürbe  gern  vom  Flecke  hier. 

MÜLLER  MAIER:  Dies  ist  ein  Jugendfreund  von 
ein  hochgelehrter  Arzt. 

ADELGUNDE  (scharf) :  Es  ist  —  ein  Mann, 
soweit  ich  recht  noch  sehen  kann. 

MÜLLER  MAIER:  Nun  ja!  Was  soll's  denn  anders  sein? 
Ich  sag  dir  doch:  Wir  waren  beide  klein. 
Wen  sollt'  ich  damals  anders  lieben 
als  einen  Mann! 

ADELGUNDE:  Wärst  du  doch  klein  geblieben! 

MÜLLER  MAIER :  Du  hörst,  er  macht  die  größten 

derkuren. 
Er  repariert  uns  Menschen  wie  die  Uhren. 
Man  läßt  ihn  bis  nach  Rußland  holen, 
er  wird  sogar  zum  Hof  befohlen. 
Er  hat  sich  deinetwillen  aufgemacht 
und  ist  herangereist  heut'  über  Nacht. 

ADELGUNDE:  Schon  gut!    Ich  leide  weiter  ja  um  dich 
und  wehr  mich  nicht:  Er  untersuche  mich! 
{Sie  legt  sich  -platt  hin  und  streckt  die  Zunge  heraus.) 

DOKTOR  STROPHANTUS :  Die  Zunge  ist,  soviel  ich  seh', 

nicht  schlecht. 

MÜLLER  MAIER :  Mein  lieber  Freund,  ich  glaub',  sie  hat 

ganz  recht. 
Sie  hat  kein  GUed  mehr,  das  noch  nicht  gebucht. 
Was  hat  man  nicht  bei  ihr  schon  untersucht: 
Das  Blut,  den  Speichel,  imd  wer  weiß  was  noch. 
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Sie  lahmt  mir  bis  zmn  letzten  Stündchen  doch. 

{Weinend.) 
Im  Himmel  wird  sie  geh'n  mid  fliegen  lernen. 

DOKTOR  STROPHANTUS :  Ich  bitte  dich,  jetzt  still  dich 

zu  entfernen, 
denn  deine  Nähe  stört  den  Heilprozeß. 
Ich  glaub',  das  steht  schon  im  Hippokrates: 
Kein  Dritter  trete  zwischen  Arzt  und  Kranken. 

ADELGUNDE :  Ich  bin  noch  da  und  muß  schön  danken, 
solang  ich  schwach  noch  atmen  kann. 
Du  wirfst  mich  hin  vor  diesen  Mann 
im  Handumdrehn.    Was  bin  ich  dir! 
Das  duld  ich  nicht.    Dies  Mädchen  hier, 
dies  treue  Weib,  wird  bei  mir  stehn, 
mich  leiden  und  mich  sterben  sehn. 

DOKTOR    STROPHANTUS    (bedenklich):    Das    geht 

schwer  an. 

ADELGUNDE:  Sie  stört  uns  nicht, 

sie  schielt  stark  und  hat  Pocken  im  Gesicht. 
Doch  eben  darum  ist  sie  treu  und  ehrhch. 
Sie  ist  steinalt.  Euch  Männern  imgefährhch. 

STINA  {gekränkt  zu  ADELGUNDE) :  Wir  sind  all  beid' 

nicht  mehr  die  Jüngsten. 
Sie  werden  fünfundfünfzig  künftige  Pfingsten. 

DOKTOR  STROPHANTUS :  Je  nun !  Ich  füg  mich  Ihrem 

WiUen. 
Wer  krank  ist,  hat  ein  Recht  auf  Grillen, 
auch  wenn  sie  ihm  nicht  nützhch  sind. 
Sie  bleibe  hier!    Du  geh  geschwind! 
Ein  Arzt  muß  geizen  mit  der  Zeit. 

MÜLLER  MAIER :  Es  ist  auch  besser  um  die  Schicklich- 
keit, 
daß  du  im  Beisein  von  zwei  Frau'n 
wirst  meine  arme  Frau  beschau'n. 
Dies  kranke  Häufchen  Fleisch.    Oft  wimdert  mich, 
daß  sie  vor  lauter  Pflege  nicht  erbhch. 
Hätt'  ich  den  vierten  Teü  nur  überstanden, 
Gott  segne  mich,  ich  war'  nicht  mehr  vorhanden. 
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DOKTOR  STROPHANTUS:    Geh  jetzt  und  mach  dich 

unsichtbar ! 
Ich  kenn'  dein  Herz,  weiß,  wie  es  war, 
du  bist  zu  leicht  gerührt  und  weich. 
Siehst  du,  da  weinst  du  wieder  gleich. 

MÜLLER  MAIER:  Lebt  wohl! 

DOKTOR  STROPHANTUS  {voU  Mitleid):  Und  blut 

mir  aus  allen  Wunden! 
{Er  schiebt  ihn  zur  Türe  hinaus.) 
Solch  guten  Mann  hab'  ich  noch  nie  gefunden. 
Auf  seine  Seele  kann  man  bauen, 
ich  möcht  ihm  alles  anvertrauen: 
Welch  edles  Herz,  welch  zarter  treuer  Sinn 

ADELGUNDE  {ihn  unterbrechend):  Verzeihung,  daß  ich 

noch  am  Leben  bin ! 
Ich  denke,  Sie  sind  meinetwillen  hier. 
Mein  Mann  ist  ganz  gesund,  stark  wie  ein  Stier. 
Ich  bin  die  Kranke  hier,  mich  gilt's  zu  heilen. 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Ich  weiß.    Doch  solche 

Fälle  muß  man  teilen. 
Wenn  von  zwei  Gatten  einer  schwer  erkrankt, 
sogleich  des  anderen  Gesundheit  schwankt. 

ADELGUNDE:  Was  sagen  Sie? 

DOKTOR  STROPHANTUS:    Ob  es  Sie  gleich  erschre 
Ihr  Mann  ist  krank  wie  Sie  und  angesteckt. 

ADELGUNDE:  Stina,  hörst  du?    Da  muß  ich 

lachen. 
Mein  Mann  soll  krank  sein. 

STINA  {tief  lachend):        Was  sind  das  für  Sachen 
War'  ich  so  krank,  ich  wäre  froh! 
Er  ist  so  fhnk  noch  wie  ein  Floh. 

ADELGUNDE:  Und  hegt  nicht  fest  und  angeschraubt. 

STINA:  Ich  glaub,  daß  er  das  selbst  nicht  glaubt, 
auch  wenn  es  ihm  ein  Doktor  sagt. 

ADELGUNDE :  Man  ist  nicht  krank,  wenn  man  nicht  klagt. 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Das   kommt   auf  die  Ge- 
mütsart an. 
Sie  haben  recht,  Ihr  guter  Mann 
ist  äußerlich  noch  ganz  gesund, 
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doch  innen  krank  bis  auf  den  Grund, 
und  sein  Gemüt,  das  man  nicht  sieht, 
schwärt  bös,  wie  ein  entzündet  GHed. 

STINA:  Es  schmeckt  ihm  aber  immer  gut. 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Was  solch  ein  Mann  nicht 

vor  Verzweiflung  tut! 

ADELGUNDE:  Laß  ihn  doch  weiter  ims  erzählen! 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Es  tut  mir  leid,  Sie  nut- 

zuquälen. 
Ich  ahne  selbst  nicht,  was  er  hat: 
Wir  wuchsen  auf  in  einer  Stadt, 
drum  weiß  ich  dies,  vor  etwa  dreizehn  Jahren 
ist  ihm  was  Ungeheures  widerfahren, 
und  zwar  auf  einen  Samstag  sicherüch. 

ADELGUNDE  (erschrocken):  Auf  einen  Samstag!   Gott 

behüte  mich! 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Denn  hören  Sie :  an  jedem 

Samstagmorgen 
läßt  er  bei  uns  für  seine  Seele  sorgen, 
und  sich,  als  sei  er  längst  gewesen, 
für  seinen  Frieden  eine  Messe  lesen. 
Das  geht  seit  dreizehn  Jahren  schon. 
Sie  sind  erregt? 

ADELGUNDE:  Nein!    Bitte  mehr  davon! 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Es  ist  die  rührendste  Be- 
gebenheit 
in  der  Gemeinde  weit  und  breit, 
wenn  der  Kaplan  mit  frommer  Pflicht, 
den  Namen  Ihres  Gatten  spricht, 
und  zu  des  Ärmsten  Seligkeit 
ihm  eine  stille  Messe  weiht. 
Er  betet  heiß,  kniet  häufig  nieder, 
imd  nächsten  Samstag  macht  er's  wieder. 

STINA:  Ich  krieg  den  Schucks.    Ist  das  nicht  kurios! 
Grad'  Samstags  geht  es  auch  bei  Euch  stets  los. 
Wenn  man  Euch  acht  Tag  aufgepäppelt  hat, 
schwapp!    Samstagmorgen  seid  Ihr  wieder  matt! 

DOKTOR  STROPHANTUS  (immer  eindringlicher) :  Das 

ist  nun  dreizehn  Jahre  her. 

95 


Erst  war  die  Kirche  immer  menschenleer. 

Hernach  kam  einer  nach  der  andern, 

heut  sieht  man  ganze  Scharen  dahin  wandern. 

Besonders  ist  die  Zahl  der  Frauen, 

die  für  ihn  kommen,  kaum  zu  überschauen. 

Sie  beten  leis  für  seine  Seele  mit, 

da  ist  nicht  eine,  die  nicht  um  ihn  htt. 

Der  Ministrant  selbst  und  die  roten  Knaben 

die  Tränen  in  den  Augen  hängen  haben, 

und  alles  schluchzt  um  ihn  und  ringt  die  Hände 

daß  seine  sündige  Seele  Ruhe  fände. 

Der  Himmel  und  die  Heiligen,  ich  wette! 

verziehn  ihm,  selbst  wenn  er  gemordet  hätte.  

STIN  A  {in  ihre  Schürze  schluchzend) :  Das  geht  mir  wirk- 
lich tüchtig  an  die  Nieren. 
Wer  hätt'  gedacht,  daß  mich  ein  Mann  könnt'  rühren. 

ADELGUNDE:  Stina,  fahr  mich  hinaus!  Verzeihen  Sie, 
mir  wird  auf  einmal  ganz,  ich  weiß  nicht  wie. 
Ich  habe  nur  dies  kleine  Taschentuch, 
das  ist  für  meinen  Schmerz  mir  nicht  genug. 
Ein  großes  Bettuch,  will  mir  scheinen, 
brauch  ich,  um  meine  Seele  satt  zu  weinen. 
Der  arme  Mann!  Wer  hätte  das  gedacht, 
daß  ihm  die  Sache  solche  Skrupeln  macht! 
Ich  komme  wieder,  wenn  ich  ausgeweint. 

STINA:  Man  weiß  nie,  ob  ein  Mann  es  richtig  meint 
(Sie  schiebt  ADELGUNDE  hinaus.    MÜLLER  MAIER 
kommt  hereingeschlichen.) 
MÜLLER  MAIER:  Bist  du  schon  fertig,  Freund?    Ich 

muß  gestehn, 
so  schnell  hat  sie  noch  keiner  mir  besehn. 
Die  meisten  blieben  stundenlang, 
mir  wurd'  es  oft  ganz  angst  und  bang. 
Ihr  könnt  sie  kaum  halb  ausgezogen  haben. 
DOKTOR  STROPHANTUS  (hitzig):  Liebst  du  Mus? 

Kannst  du  ein  CeUo  schaben? 
MÜLLER  MAIER:  Ho!   Du  erschreckst  mich.   Heiliges 

Sakrament ! 
Ich  spiele  nicht  das  kleinste  Instrument. 
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Als  Kind  sollt'  ich  die  Geige  streichen, 
es  wollte  nie  zur  zweiten  Lage  reichen. 
Die  Noten  haben  Furcht  mir  eingeflößt. 

DOKTOR  STROPHANTUS :  Gibt  es  hier  nichts,  das  Töne 

von  sich  stößt? 

MÜLLER  ^L!\.IER:  Doch,  eine  alte  Spieluhr  nebenan 
ist  noch  so  musikaHsch,  wie  sie  kann. 
Sie  steht  in  unserm  leeren  Vogelbauer, 
doch  beide  leben  ganz  in  Trauer. 
Der  Harzer  ist  davongeflogen, 
sie  hab'  ich  kaum  mehr  aufgezogen. 
Zwei  Tänze  spielt  sie  mit  Geläute. 
Was  soll  das  für  uns  alte  Leute! 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Euch  fehlt  Musik,  sonst 

wärt  Ihr  noch  im  Takt. 
Geh  jetzt,  und  schnell  die  Spieluhr  ausgepackt! 
Die  Türe  läßt  du  offen  stehn  {holt  sein  Taschentuch  heraus), 
denn  du  mußt  auf  mein  Zeichen  sehn. 
Sobald  ich  dieses  Tuch  hier  werde  schwingen, 
läßt  du  gefühlvoll  die  Musik  erklingen. 

MÜLLER  MAIER :  Ich  hab'  wohl  schon  davon  gehört, 
daß  mit  Musik  man  Tiere  kört 
und  Löwen  zähmt  und  Ratten  fängt, 
ein  Pferd  dazu  bringt,  daß  es  denkt, 
doch  ein  verstocktes  Weib  wie  meine, 
kriegst  du  damit  nicht  auf  die  Beine. 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Willst  du  als  Laie  dich  er- 
frechen, 
mir,  als  dem  Arzt  zu  widersprechen! 
So  mach  sie  selber  wieder  ganz! 

MÜLLER  MAIER  (beschwichtigend):  Ich  geh'  ja  schon 

und  spiel  zum  Tanz. 
Wüßt  ich  nur  endlich,  was  ihr  fehlt, 
womit  sie  sich  und  mich  zerquält, 
und  was  ihr  ins  Gebein  geschlagen? 

DOKTOR  STROPHANTUS :  Das  wiU  ich  dir  ganz  im  Ver- 
trauen sagen. 
Hör:  Dreizehn  Reifen  liegen  um  ihr  Herz. 
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MÜLLER  MAIER:  Was?   Dreizehn  Reifen?    Geh!    Du 

machst  nur  Scherz. 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Sie  sind  bald  schon  wie 

Butter  abgetropft. 
Das  härtste  Fleisch  hab'  ich  schon  mürb  geklopft. 
Noch  eine  Prüfung,  und  es  ist  geschehn. 
Du  wirst  sie  gehen,  ja  selbst  tanzen  sehn. 

MÜLLER  MAIER:  Versuche  Gott  im  Himmel  nicht, 
(ängstlich)  und  tu  nicht  mehr  als  deine  Pflicht! 
Jetzt  fährt  der  Schrecken  mir  in  meine  Glieder. 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Verschwinde!  Paß  gut  auf! 

Dort  kommt  sie  wieder. 
{MÜLLER  MAIER  verschwindet  nach  links.    STINA  hat 
ADELGUNDE  wieder  hereingeschoben.) 

ADELGUNDE:  So,  Stina,  laß  uns  jetzt  allein! 
Ich  will  zu  zweit  mit  dem  Herrn  Doktor  sein, 
's  ist  sonderbar,  wenn  ich  ihn  seh', 
tut  mir  kein  Glied  am  Leib  mehr  weh. 

STINA  (frech):  Was!   Ich  soll  gehn?  Das  könnt  Euch 

passen, 
ich  hab'  Euch  nie  allein  gelassen, 
nicht  einen  AugenbHck  in  all  den  Jahren, 
in  denen  ich  mich  krumm  an  Euch  gefahren. 
Drum  werd'  ich  wohl  auch  jetzt  nicht  stören 
imd  kein . Geheimnis  von  Euch  hören! 

ADELGUNDE:   Ich  bitte  Sie,  Herr  Doktor,  mich  zö" 

schützen. 

STINA  (wütend) :  Ihr  schickt  mich  fort !    Ich  kann  Euch 

nicht  mehr  nützen. 
Ihr  wollt  allein  sein.    Ich  verstehe  schon, 
Ihr  arme  Kranke!    's  ist  der  reinste  Hohn. 
Ich  lahme  nicht,  selbst  nicht  am  Ohr, 
und  hiermit  komm'  ich  Euch  zuvor. 
Ich  danke  noch  für  weitre  Fälle 
und  kündige  hiermit  meine  Stelle. 
Ihr  habt  mich  lang  schon  schikaniert, 
seht,  wer  Euch  durch  die  Welt  kutschiert. 
Ihr  seid  sehr  schwer,  daß  Ihr  es  wißt, 
wie  einer,  der  nichts  tut,  nur  frißt. 
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Ich  laß  Euch  jetzt  im  Drecke  stehn, 
wer  weiterfährt,  den  möcht'  ich  sehn. 
{Schimpfend  ab.) 

ADELGUNDE :  Was  hab'  ich  mich  doch  arg  verschuldet  ? 
Jahrlang  hab'  ich  dies  Mensch  um  mich  geduldet. 
Mein  armer  Mann,  mit  manchem  Wort 
bat  er:  ,, Schick  doch  dies  Scheusal  fort!" 
Sie  sollt'  ihm  eine  Strafe  sein. 
(reumütig.)   Es  fällt  zurück  ein  jeder  Stein. 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Gleich  ihm  hat  noch  kein 

Mensch  gelitten, 
wie  eine  Schulbank  ist  mein  Herz  zerschnitten. 
Ich  seh'  ja  leider  alle  Tage 
von  früh  bis  spät  nur  Menschenplage. 
Doch  dieser  Mann  steht  einzig  da. 
.  ADELGUNDE  (aufgeregt) :  Um  Gottes  willen !   Was  ge- 
schah? 
Was  macht  er  sich  nur  für  Gedanken! 
'S  war  doch  genug  an  einem  Kranken. 
Was  hat  sein  gutes  Herz  verschoben? 
{Sie  richtet  sich  auf.) 
Ha!    Beinah'  hätt'  ich  mich  erhoben! 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Oh,  es  ist  schrecklich:  Sein 

Gewissen 
hat  wie  ein  toller  Hund  den  Mann  gebissen. 
Jetzt  eben  war  er  wieder  hier, 
es  war  zum  Steinerweichen  schier. 
Er  will  sein  Geld  und  alle  Sachen 
der  Kirche  unsrer  Stadt  vermachen, 
daß  man  ein  weiteres  Jahrhundert, 
wenn  er  längst  tot  und  ganz  verzundert, 
all  Samstags  soll  die  Messe  lesen. 
So  etwas  ist  nie  dagewesen. 

„Nur  so",  sprach  er,  „wird  meine  Schuld  vergeben, 
nur  so  verdien'  ich  mir  das  sehge  Leben." 

ADELGUNDE  (gerührt):   Er  soll   es   schon  auf  Erden 

haben. 
Da  hab'  ich  mich  leibhaftig  selbst  begraben* 
imd  bin  mir  zum  Erbarmen  vorgekommen, 
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sein  Seelenseufzen  hab'  ich  nicht  vernommen. 
Zum  ewigen  Liegen  hab'  ich  mich  verdammt, 
vor  ihm  mein  Ohr  mid  Herz  verrammt 
und  ganz  in  meinen  Schmerz  verwühlt, 
mich  lahm  und  lahmer  stets  gefühlt, 
und  ihn,  ich  könnte  fast  mich  hassen, 
dem  Himmel  ruhig  überlassen  (heftig). 
Der  hebäugelt  nun  mit  ihm  tüchtig, 
auf  Gott  selbst  werd'  ich  eifersüchtig. 

DOKTOR  STROPHANTUS:  O  weh,  ich  bitte  Sie  zu 

schweigen 
und  ihm  dergleichen  nie  zu  zeigen. 
Er  ist  verschlossen  gleich  der  Nuß, 
die  man  erst  dreimal  schälen  muß. 
Ein  Frommer  läßt  sich  schwer  verstehn. 
Hier  heißt's,  behutsam  vorzugehn. 

ADELGUNDE:  Was  reden  Sie!    Ich  weiß  doch  meine 

Pflicht: 
Man  ist  verheiratet  und  kennt  sich  nicht. 
Wir  haben  uns  seit  jeher  angeschwiegen, 
solch  alte  Stöcke  muß  man  langsam  biegen. 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Mit  Liebe  heißt's  die  Seele 

zu  erretten 
und  ihn  von  neuem  an  die  Erde  ketten. 
Jetzt  heß  er  wohl,  den  Frieden  zu  erringen, 
sein  Bett  am  liebsten  in  die  Kirche  bringen. 

ADELGUNDE:  Ein  Mann  gerät  sehr  schnell  aus  Ran" 

imd  Band, 
er  ist  wohl  nicht  gleich  zum  Notar  gerannt? 
Er  kommt  mir  gar  im  Kloster  noch  abhanden! 

(Sie  will  sich  erheben.) 
Ha!    Beinah'  war'  ich  wirklich  aufgestanden. 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Es  zuckt  und  puckt.  WilT 

kommene  Gebärden. 
Die  Puppe  will  zum  Schmetterlinge  werden. 

(Sie  beschwörend.) 
Erhebe  dich!  Das  Wunder  ist  vollbracht. 
Ich  ziehe  dich  empor  aus  kranker  Nacht. 
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ADELGUNDE  {zurückfallend):  Ich  kann  nicht,  ich  bin 

steifer  als  ein  Brett. 
Seit  dreizehn  Jahren  Heg'  ich  lang  im  Bett. 
DOKTOR  STROPHANTUS:  Man  muß  das  Gehn  stets 

wieder  neu  probieren. 
In  meinem  Beisein  kann  ja  nichts  passieren: 
lam  PHnius  antiquus  docet: 
Praesenti  medico  nihüimi  nocet. 

ADELGUNDE :  Das  fremde  Zeug  hab'  ich  all  eingenommen. 
Es  ist  mir  immer  schlechter  nur  bekommen. 
Was  winken  Sie  denn  mit  dem  Taschentuch? 
DOKTOR  STROPHANTUS:  Ich  mache  Wind  zum  neuen 

Seelenflug, 
(stark)  Sie  können  gehen.    Hier  ist  meine  Hand! 
Der  Geist  des  Widerspruchs  ist  weggebannt. 
ADELGUNDE  {sie  entsteigt  dem  Fahrstuhl) :  Wie  wunder- 
sam! Ich  hör'  Musik.  Ich  glaub', 
ich  war  die  letzten  dreizehn  Jahre  taub. 
Oh,  halten  Sie  mich  auf!    Ich  werde  fallen. 

DOKTOR  STROPHANTUS  (sie  auffangend) :  Sie  haben 
mir  noch  nie  so  gut  gefallen. 
Ganz  langsam! 

{Er  führt  sie  herum  und  singt  mit  zur  Musik  der  Spieluhr 
nebenan.) 
Eine,  zweie,  drei  und  vier! 
Gehn  ist  ein  Studium.    Nun  drehen  wir! 

ADELGUNDE:  Mir  ist  zumut,  als  war'  ich  wieder  klein 
und  lernte  tanzen. 

DOKTOR  STROPHANTUS:  Bald  geht's  schon  allein. 
{MÜLLER  MAIER  kommt  unendlich  erstaunt  von  links.) 
MÜLLER  MAIER:  Sie  geht,  wie  meine  Spieluhr  auf- 
gezogen. 
Sie  tanzt.    Weiß  Gott!    Gleich  kommt  sie  angeflogen. 
Wie  hast  du,  Wundermann,  das  angefangen? 
Seit  dreizehn  Jahren  ist  sie  nie  gegangen. 
DOKTOR  STROPHANTUS:  Nimm  sie!    Und  seid  so 

glücklich  wie  es  geht! 
{Er  führt  sie  ihm  zu.) 
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MÜLLER  MAIER:  Gott  steh  uns  bei!    Erst  Sprech*  ich 

ein  Gebet. 
{Er  faltet  die  Hände.) 
ADELGUNDE:  Laß  gut  sein,  lieber  Mann!   Du  wirst  zu 

fromm ! 
Ich  muß  mich  in  der  Übung  halten.    Komm! 
Wir  tanzen  eins,  ganz  sacht  und  ohne  Sprung. 
Ich  lahme  nicht  mehr. 

MÜLLER  MAIER:     Ich  werd'  wieder  jung. 
DOKTOR  STROPHANTUS:   Die  Wissenschaft  durch- 
hellt die  dickste  Nacht, 
{sich  die  Hände  reibend.) 
hat  Lahme  flott,  Betrübte  froh  gemacht. 
Die  Kur  gelang.    Ein  altes  Glück  erglänzt. 
MÜLLER  MAIER:  Fort  mit  dem  niederträchtigen  Ge- 
spenst ! 
{Er  stößt  den  Fahrstuhl  wütend  nach  hinten  weg.) 
{Indes  die  beiden  zum  Klang  der  Spieluhr  einen  altertümlichen 
Tanz  vollführen,  tritt  DOKTOR  STROPHANTUS  vor  und 
spricht  ins  Theater.) 
DOKTOR  STROPHANTUS:  Ich  halte  mich  dem  Publi- 
kum empfohlen. 
Man  kann  bei  Tage,  selbst  bei  Nacht  mich  holen, 
zu  alt  und  jung,  zu  arm  und  reich; 
ich  heile  Ehen  gut  und  gleich. 
Mir  ist  kein  Fall  zu  sehr  veraltet 
und  keine  Liebe  so  erkaltet  (schnell), 
verkalkt,  verkürzt,  verschrumpft,  verschwollen, 
vernachlässigt,  verstockt,  verquollen, 
gelähmt,  gebrochen  und  geschwächt, 
ich  renke  sie  im  Nu  zurecht. 
Ich  geb'  nicht  Gift  und  nicht  Arznein 
und  lasse  teure  Kuren  sein, 
ich  bring  die  Herzen  nur  ins  Reine, 
helf  der  Natur  auf  ihre  Beine, 
bis  solch  ein  Paar  sich  wieder  liebt, 
und  alles  sich  von  selbst  ergibt, 

{Die  beiden  tanzen  nach  hinten  hinaus.  Die  Musik  verklingt.) 
Ich  gebe  keinem  je  die  Schuld 
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und  lehre  Güte  und*  Geduld. 

Der  ist  fürwahr  nicht  recht  gescheit, 

der  Wehe  über  Ehe  schreit, 

die  heihge  Zweieinigkeit, 

dran  unser  ganzes  Glück  gedeiht. 

(drohend.)  Solch  einer  soll  zu  seiner  Strafen, 

hier  lebenslänghch  einsam  —  schlafen, 

uns  andern  nicht  den  Spaß  verderben, 

und  als  ein  Unheilbarer  sterben. 

Am  besten  freihch  sind  die  dran, 

die  mich  nicht  brauchen,  Weib  und  Mann, 

und  wer  sich  jetzt  ins  Fäustchen  lacht, 

dem  wünsch  ich  eine  schöne  Nacht. 

{Er  verbeugt  sich  und  mit  ihm  der  Vorhang.) 
Ende. 
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